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Der Autor:



Konrad Reichhold wurde 1941 in der Stadt Stralsund in Vorpommern geboren. Vierzehnjährig begann er eine Lehre in der Binnenschifffahrt, die er im Januar 1958 erfolgreich abschloss. Noch im gleichen Jahr nahm er eine Tätigkeit als Matrose bei der Weißen Flotte auf. Sein Ziel war es, bei der Handelsflotte zur See zu fahren. 1959 wurde er Matrose auf dem Fährschiff Sassnitz der Deutschen Reichsbahn und ab 1960 war er endlich bei der Handelsflotte eingesetzt, wo er bis zum Sommer 1968 verblieb. Aus familiären Gründen gab er danach die Seefahrt auf und begann ein neues Berufsleben im Bauwesen. Auf dem zweiten Bildungsweg erreichte er den Titel eines Ingenieurökonomen im Bauwesen und in einem postgradualen Studium den Abschluss als Fachökonom für Rekonstruktion und Erhaltung im Hochbau.


Konrad Reichhold hat in den Jahren 2013 bis 2015 Kurzgeschichten, eine Dokumentation und den Roman Segel an der Kimm bei Amazon/Kindle als E-Book veröffentlicht. Der vorliegende Roman ist eine berichtigte und leicht veränderte Druckausgabe.




Historischer Roman vom Anfang der Blütezeit der Segelschifffahrt in der industriellen Revolution
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Vorwort


Im Jahre 1982 fand ich bei Aufräumungsarbeiten im Archiv des Stralsunder Bauamtes ein Originaldokument der Deklaration über die Hafenabgaben zu Stralsund des Jahres 1833.Dieses Dokument besagte, dass das Schiff Flora des Schiffers M. Jachtmann, von Reval kommend, am dreißigsten August 1833 in den Hafen von Stralsund einlief und ihn erst am fünfzehnten März 1834 wieder verließ. Während der ungewöhnlich langen Liegezeit im Hafen wurde das Schiff gekielholt, um Wartungsarbeiten am Rumpf auszuführen.


Da ich vierzehnjährig begann, den Beruf eines Binnenschiffers zu erlernen und später als Matrose, Quartermeister und Bootsmann für etliche Jahre in der Handelsflotte der DDR tätig war, regte das aufgefundene Dokument meine Fantasie an und ich wollte eigentlich schon gleich nach Auffinden desselben einen Roman über die Anfänge der großen Zeit der Segelschifffahrt an unserer Ostseeküste schreiben.


Bei dem vorliegenden Roman handelt es sich also nicht um eine ganz und gar erfundene Geschichte. Das Schiff Flora und den Schiffer Jachtmann hat es nachweislich gegeben. Ich erfand lediglich eine Geschichte drum herum und wollte damit ein Bild der Entwicklung der Segelschiffszeit in den Anfängen der industriellen Revolution zeichnen.


Stralsund, im Juli 2015


Konrad Reichhold




I.Teil


der Beginn
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Galeasse







1.


Schiffer Martin Jachtmann blickt vom Heck seiner Galeasse Flora nach Backbord zum langsam entschwindenden Land hinüber. Vor zwei Stunden hatte das Schiff, von Reval kommend, Kap Ristna im Abstand von fünf Seemeilen passiert. Es befand sich jetzt auf südwestlichem Kurs durch die Ostsee und steuerte die vorpommersche Küste mit dem Zielhafen Stralsund an. Die Sicht war ausgezeichnet, der Himmel blau mit einigen Wolken. Aus nordöstlicher Richtung wehte eine mäßige Brise und füllte die Gaffelsegel des Groß- und Besanmastes. Am Großmast war zusätzlich noch die Breitfock und darüber ein Marssegel gesetzt. Das steil aufragende Vorgeschirr mit Klüver- und Jagerbaum führte Jager, Vorstengestagsegel und Klüver. Alle Segel zogen kräftig, konnten jedoch den gedrungenen und tief abgeladenen Schiffskörper nur mit mäßiger Geschwindigkeit durch das Wasser der Ostsee vorwärts bewegen. Die Galeasse war mit 108 Lasten Granitsteinen voll abgeladen, die als Ballast in Reval für eigene und fremde Rechnung übernommen und im Hafen von Stralsund wieder gelöscht und verkauft werden sollten.


Soeben hatte Matrose Heinrich Schuhmacher gemeinsam mit dem Schiffsjungen Bernhard Lübke das Log ausgebracht und eine Fahrt von vier Knoten durchs Wasser ermittelt. Das entsprach der durch- schnittlichen Geschwindigkeit von Schiffen dieses Typs, die bisher vorwiegend als Küstensegler in der Ostsee zum Einsatz kamen. Man würde also von hier noch etwa vier bis fünf Tage bis zur Ansteuerung des Stralsunder Hafens bei der Lotsenstation Thiessow benötigen, vorausgesetzt der Wind blieb stetig und der Kurs könnte somit beibehalten werden.


Heute schrieb man den vierundzwanzigsten August 1833. Schiffer Jachtmann nahm zwar alles wahr, was um ihn herum passierte, dachte vor allem aber daran, dass ihm jetzt eine längere Ruhepause bevorstand, denn das bereits dreißig Jahre alte Schiff zog Wasser und die Außenhaut musste dringend vom Bewuchs befreit werden. Bisher war eigentlich in diesem Jahr alles ganz gut gelaufen, obwohl hin und wieder in einem der angelaufenen Ostseehäfen keine Fracht zu haben war und dann Ballast eingenommen werden musste. Wenn ein Schiff keine Ladung bekommen konnte, musste es Ballast für das Versegeln zu einem anderen Hafen einnehmen, um nicht bei stärkerem Wind ein Kentern zu riskieren. Nach dem Löschen des Ballastes in Stralsund und dem anschließenden Kielholen mit dem damit verbundenem Reinigen, Kalfatern und Teeren des Rumpfes, würde es wohl zu spät werden für eine weitere Ausfahrt. Man müsste wohl oder übel frühzeitig in Winterlage gehen.


Einen Moment lang richtete Schiffer Jachtmann seinen Blick auf den an der langen Ruderpinne stehenden Jungmann Johann Schulz, ging dann zum Kompasshäuschen, las den anliegenden Kurs ab und warf einen prüfenden Blick auf den Himmel und auf die im Wind geblähten Segel. Ein Rundblick über den Horizont überzeugte ihn, dass gegenwärtig nur wenige Segel in größerem Abstand zu sehen waren. “Johann, geh mal mit nach vorn und setz mit Heinrich das Bramsegel!” Sein Kommando gab er ruhig, aber bestimmt. Dann übernahm er die Ruderpinne. Er hatte sich überlegt, den Wind besser auszunutzen, denn man wusste ja nie, wie lange sich das Wetter so halten würde.


Johann ging nach vorn zu Heinrich und informierte ihn über die Anordnung des Schiffers.


Gemeinsam mit dem Schiffsjungen holten sie das Bramsegel mit der dazugehörenden Rah aus der Segellast und bereiteten alles für das Aufheißen vor. Der Jungmann enterte inzwischen über die Webeleinen der Wanten zum Mars und dann weiter zum Topp des Großmastes auf. Das war keine leichte Sache, denn immerhin hatte auch auf diesem verhältnismäßig kleinen Schiff der Untermast eine Höhe von fünfzehn Metern über Deck, dazu kam dann die Stenge mit nochmal zehn Metern bis zum Topp. Heinrich und der Moses hievten inzwischen das Bramsegel an seine Position. Johann befestigte die Rah mit dem Rack an der Stenge. Das Rahfall wurde durchgesetzt und an der Nagelbank des Großmastes belegt. Nun wurde die Rah mit den Brassen in die richtige Position gedreht. Anschließend wurden Brassen und Schoten durchgesetzt und an den Nagelbänken und Klampen des Schanzkleides belegt.


Das ganze Manöver hatte etwa eine knappe halbe Stunde gedauert. Der Schiffer drehte das abgelaufene Stundenglas um und schlug an der kleinen Glocke, die achtern am Deckshaus befestigt war, fünf Glasen. Es war jetzt also halb elf am Vormittag und Zeit für die Vorbereitung des Mittagsessens Er beorderte den Jungmann wieder an das Ruder, ging danach zur Leeseite des Achterdecks und steckte seine Pfeife an. Genüsslich rauchend lehnte er sich über das Schanzkleid. Die Flora machte jetzt etwas mehr Fahrt, was man am stärkeren Druck der Ruderpinne merkte.


Während der Matrose Schuhmacher mit dem Moses in der kleinen Kombüse auf der Backbordseite des Deckshauses verschwand, um das Mittagessen vorzubereiten, überschlug Schiffer Jachtmann in Gedanken nochmals den Aufenthalt in Reval. Von Kopenhagen kommend hatte das Schiff eine Ladung Salzhering in Fässern für fremde Rechnung dort hingebracht. Die Frachtrate hatte sich gelohnt. Insgesamt war für dieses Jahr ein ordentlicher Gewinn herausgekommen. An der Jetzigen Ladung aus Reval war der Getreidegroßhändler Waterstraat zu einem Viertel beteiligt. Er hatte ihm bereits aus Reval brieflich mitgeteilt, dass er beabsichtigte nach Stralsund zu kommen, um dort Arbeiten am Schiff ausführen zu lassen.


Eigentlich konnte er zufrieden sein, mit dem was er bisher erreicht hatte. Er war es aber im Grunde seines Herzens nicht. Die Ostsee wurde für ihn allmählich zu klein.


Im November würde er dreiunddreißig Jahre alt und war noch ledig. Sein Vater war vor vier Jahren verstorben und die Mutter folgte ihm nur kurze Zeit später. Geschwister hatte er keine. Seine Eltern hatten ihm in Barth ein Geschäftshaus in der Langestraße und ein ansehnliches Barvermögen hinterlassen. Der Vater hätte es zu gerne gesehen, wenn der Sohn das Tuchgeschäft im Erdgeschoss des Hauses weitergeführt hätte, doch Martin zog das Fernweh aufs Meer hinaus und so wurde er nach seiner Konfirmation Schiffsjunge auf einem Barther Segler. Das lag jetzt länger als achtzehn Jahre zurück. Danach hatte er die übliche seemännische Laufbahn als Jungmann und Matrose durchlaufen und sich seemännisches Grundwissen auf verschiedenen Seglern, vorwiegend Galeassen, in der Ostsee- und Nordseefahrt angeeignet. Nach dem Besuch der Navigationsschule fuhr er einige Jahre als Steuermann und schließlich, nach dem Tode der Eltern, kaufte er sich vor drei Jahren die damals siebenundzwanzigjährige Galeasse Flora. Nun war er sein eigener Herr. Das Schiff war in seinen Verbänden noch gut erhalten. Als es erbaut wurde, verwendete man nur gut abgelagertes und gesundes Eichenholz aus deutschen Wäldern für Kiel, Spanten und für die Planken der Außenhaut. Bei guter Pflege konnte es wohl ab jetzt noch weitere zwanzig Jahre seinen Dienst auf den Meeren verrichten. Martin spürte jedoch, dass größere Gewinne künftig nur noch im Fernhandel nach Amerika, Asien, Afrika und ins Mittelmeer zu erzielen wären. Dafür brauchte man aber ein Schiff mit mehr Tragfähigkeit und besseren Segeleigenschaften.


Eine Brigg wäre für ihn am besten geeignet. Ein Neubau müsste es sein, doch dafür reichte momentan sein eigenes Kapital noch nicht. Das Haus in Barth wollte er als sicheren Hort für sich und für eine künftige Familie behalten, daher wollte er es nicht verkaufen oder mit einer Hypothek belasten. Das Tuchgeschäft im Erdgeschoss hatte er verkauft und die Räume an den neuen Händler vermietet. Seine eigene Wohnung in den oberen Räumen wurde von einer älteren Tante als Haushälterin in Ordnung gehalten.


Er überschlug in Gedanken nochmals sein bisher angesammeltes freies Kapital und kam zu dem Schluss, dass er in etwa zwei Jahren den Bau einer Brigg für eigene Rechnung in Auftrag geben könnte. Die Galeasse Flora würde man dann sicher auch noch für einen guten Preis verkaufen können. Er war bisher bei seinen Geschäften nie ein hohes Risiko eingegangen und konnte somit auch Verluste vermeiden.


In diese Gedanken versunken, schreckte ihn das Glasen der Glocke auf. Es war jetzt sieben Glasen, also halb zwölf und somit Zeit, die Wachablösung an den Steuermann vorzubereiten. Er stieg noch einmal den Niedergang zu seiner Achterkajüte hinab und warf im Salon einen Blick auf die auf der Back ausgebreitete Karte. Dann nahm er sich das Schiffstagebuch vor und trug die Angaben über Kurs, Geschwindigkeit, Segelstellung und Wetter ein. Der gegisste Standort beim Wachwechsel musste nur noch durch das Besteck um zwölf Uhr berichtigt werden. Er verglich seine Taschenuhr mit dem Schiffschronometer, nahm den bereitliegenden Sextanten und stieg wieder an Deck.


Der Moses hatte inzwischen den Steuermann Karl Kröger und die Matrosen August Schmidt und Fritz Lange geweckt. Danach hatte er im Mannschaftslogis die Mahlzeit vorbereitet. Es gab heute “mangkocktet Äten” (Eintopf) aus frischem Wurzelgemüse, Kartoffeln und Rindfleisch.


Frisches Fleisch und Gemüse war noch an Bord vorhanden, man war ja erst den dritten Tag auf See. Der Schiffer hatte am Morgen die Tagesration an die ganze Besatzung verteilt. Auf diesem Schiff wurde an der Verpflegung nicht geknausert. Jeder bekam das, was ihm im Heuervertrag zugesichert war. Außerdem war die Verpflegung bei Kurzreisen in der Ostsee ohnehin besser als auf den langen Törns der Großsegler.


Die Matrosen und der Steuermann fuhren bereits das dritte Jahr unter dem Kommando von Martin Jachtmann. Sie waren ein eingespieltes Team und verstanden ihr Handwerk. Dazu kam noch, dass sie alle aus der gleichen Gegend herstammten. Die Mannschaft wusste bereits, dass ihr in Stralsund viel Arbeit bevorstand. Der Schiffer hatte sie schon in Reval davon unterrichtet. Viel Arbeit bedeutete aber auch, dass man Geld verdiente und die Familien daheim versorgen konnte. In den Monaten November bis März müsste man sowieso zusehen, wo man eine bezahlte Tätigkeit bekommen könnte, da dann fast alle Segler in den Winterhäfen lagen. Die meisten Leute verdingten sich irgendwo als Tagelöhner auf den umliegenden Gütern. Soweit war es ja zum Glück noch nicht. Erst mal ging das gewohnte Bordleben bis zur Ankunft im Zielhafen weiter, von dem man noch ein gutes Stück entfernt war.


Die neue Wache war mit dem Essen fertig und machte sich zur Wachablösung bereit. Einige Minuten vor zwölf Uhr fand sich der Steuermann mit seinen beiden Matrosen zur Ablösung auf dem Achterschiff ein. Der Schiffer war gerade noch beim Aufnehmen des Bestecks und hatte den Sextanten ans rechte Auge gesetzt. Dann war er fertig, nickte dem Steuermann zu und verschwand im Niedergang seiner Kajüte. Nach kurzer Zeit kam er wieder hoch und übergab die Wache an den Steuermann. Nach kurzer Einweisung der neuen Wache verschwand er wieder in seine Kajüte und ließ sich vom Moses das Mittagessen bringen. Nach dem Essen streckte er sich auf seinem Sofa zur Mittagsruhe aus.


An Deck ging derweil alles seinen gewohnten ruhigen Gang. Der Wind wehte immer noch aus der gleichen Richtung mit gleicher Stärke. Der Steuermann überprüfte die Stellung der Segel und das laufende Gut. Gegen zwei Glasen ordnete er das Peilen der Bilge und danach den Einsatz der Lenzpumpe an, weil der Rumpf zu viel Wasser gezogen hatte und das die Geschwindigkeit minderte. Das Quietschen der Lenzpumpe störte für einige Zeit die Ruhe. Ansonsten hörte man hier nur das Schreien der Möwen im Himmelsblau, das Sausen des Windes in der Takelage und das Rauschen der See. Land war nicht mehr in Sicht und würde bis hinunter nach Gotland auch nicht mehr zu sehen sein. Aber aus Richtung Südwesten tauchten immer wieder gegen den Nordwind aufkreuzende Segler auf, die man unbedingt im Auge behalten musste. Aber das war der gewohnte Schiffsalltag und brachte die neue Wache nicht aus der Ruhe. Ansonsten hatte die Wache während ihres Dienstes am Tage neben dem Bedienen der Lenzpumpe und dem Rudergehen verschiedene Arbeiten zur Aufrechterhaltung des Schiffsbetriebs zu erledigen. Hierzu gehörten das Labsalen des stehenden und laufenden Gutes, das Ausbessern von Segeln, das Pflegen der Blöcke, die Wartung des Pumpspills, Maler- und Reinigungsarbeiten und so weiter. Es gab immer etwas zu tun.


Am nächsten Tag gegen Abend bekamen sie die Ostküste der schwedischen Insel Gotland in Höhe von Östergamsholm in Sicht. Da es noch hell war, ließ der Schiffer im Topp des Großmastes den Namenswimpel und im Topp des Besanmastes den Wimpel des Heimathafens mit der Registriernummer setzen. An der Gaffel des Besanmastes wurde die preußische Flagge aufgezogen. Es konnte ja sein, dass man von Land aus beobachtet würde und man irgendwelche Meldungen weiterleitete. Der Wimpel des Heimathafens war noch auf Kolberg bezogen, wo Schiffer Jachtmann die Flora erworben hatte.


Die Nacht über segelten sie an der Südostküste Gotlands vorüber. Am nächsten Morgen beim Wachwechsel lag die Südspitze der Insel bei Hoborg gerade querab in einem Abstand von etwa acht Seemeilen. Der Wind hatte etwas nachgelassen, so dass man von hier aus weitere fünf Tage bis zur vorpommerschen Küste benötigte. Auch diese Tage verliefen in der üblichen Bordroutine. Besondere Vorkommnisse gab es nicht. Inzwischen stieg die Vorfreude auf das Einlaufen in den Heimathafen, was für jeden Seemann immer wieder ein besonderer Höhepunkt war. Man war schon längere Zeit nicht mehr in Stralsund gewesen, weil man ja zusehen musste, wo es gewinnbringende Ladung gab.


Am Abend des neunundzwanzigsten Augusts kamen sie in der Pommerschen Bucht an. Der Schiffer kannte das Fahrwasser nach Stralsund sehr gut und wollte keinen Lotsen annehmen. Allerdings wollte er auch nicht bei Nacht durch das schwierige Fahrwasser des Greifswalder-Boddens und des Strelasunds segeln. So ging man denn erst mal bei Thiessow vor Anker.


Am nächsten Morgen um halb sechs wurde die Freiwache mit geweckt. Der Anker wurde mit dem Pumpspill gehievt, was eine schweißtreibende Arbeit war, wobei der Steuermann mit anpackte. Noch immer kam der Wind aus nordöstlicher Richtung und die Strömung im Sund lief nach Nordwesten in Richtung der Sundausgänge zwischen Barhöft und der Insel Hiddensee sowie zwischen der Insel Hiddensee und der Insel Rügen. Man hatte also keine Probleme, in einigen Stunden den Stralsunder Hafen zu erreichen. Am frühen Nachmittag erreichten sie den Hafen und machten das Schiff an der Badenbrücke fest. Man schrieb den dreißigsten August 1833.


Schiffer Jachtmann machte sich gleich nach dem Anlegen an der Badenbrücke auf den Weg zum Hafenamt. Beim Hafenmeister legte er die üblichen Schiffspapiere wie Bielbrief, Seepass, Ladungszertifikat und Musterrolle vor und entrichtete die fälligen Abgaben. Die Eingangsdeklaration für die Hafenabgaben zu Stralsund wurde ausgefertigt und unterzeichnet Damit war der offizielle Teil erledigt und bei einer guten Zigarre unterhielt man sich noch eine Weile angeregt.


Danach begab sich Schiffer Jachtmann wieder an Bord, um alles weitere für die folgenden Tage zu veranlassen.


2.


In der ersten Etage ihres Hauses in der Heilgeiststraße saß die Familie Waterstraat gemütlich beim nachmittäglichen Kaffeekränzchen beisammen. Voller Wohlgefallen ruhten die Augen des alternden Familienvaters auf seinen drei Töchtern. Luise, die älteste von ihnen, erzählte gerade eine interessante Geschichte über Flora und Fauna auf neu entdeckten Inseln in der Südsee. Sie hatte eine längere Abhandlung darüber in einem Damenjournal gelesen. Bei dem Wort Flora blitzte es kurz im Kopf von August Waterstraat auf. Luise war jetzt vierundzwanzig Jahre alt. In den Augen ihrer Zeitgenossen war sie bereits ein spätes Mädchen. Es wurde höchste Zeit, dass sie unter die Haube kam, damit auch die beiden jüngeren Schwestern ihre Chance bekamen. Dabei sah sie mit ihrem durchgeistigten leicht ovalem Gesicht, den fröhlich und sanft blickenden Augen und dem brünetten im Stil der Zeit hochgestecktem Haar durchaus sehr passabel aus. Es hatten auch schon etliche Freier einen Anlauf unternommen, aber Luise stellte hohe Ansprüche an Liebe, Treue, Intelligenz und Unternehmungsgeist. Das alles zusammen war nur sehr schwer zu finden, schon gar nicht in den Kreisen, in denen ihre Schwestern verkehrten. Diese ließen sich von den bunten Uniformen der preußischen Garnisonsoffiziere blenden und lebten fröhlich und unbeschwert in den Tag hinein. August Waterstraat und seine Ehefrau Charlotte machten sich ernsthafte Gedanken darüber, wer später einmal die Getreidehandelsfirma weiterführen sollte. Es müsste unbedingt ein Mann in die Familie einheiraten, der gepaart mit unternehmerischem Geist nicht nur das Geschäft weiter betreiben, sondern wenigstens auch nach seinem Äußeren, seiner Intelligenz und seinem Vermögen zumindest teilweise Luises Ansprüchen genügen konnte. Luise hatte dem Vater bisher bei der Buchführung und bei anderen geschäftlichen Dingen wichtige Aufgaben abgenommen. So wollte er sie andererseits nicht so schnell verlieren. Gerade dachte August Waterstraat über dieses Problem nach, da trat das Dienstmädchen Irma in den Salon. “Gnädiger Herr, soeben ist ein Bursche vom Hafen mit einer schriftlichen Botschaft gekommen. Die Flora ist eingelaufen und liegt an der Badenbrücke. Der Junge wartet noch an der Tür.” Das kam August Waterstraat jetzt gut gelegen. “Irma führ den Jungen in die Küche und gib ihm ein Stück Kuchen. Er soll warten, bis ich die Botschaft gelesen habe und eine kurze Antwort mitteile!” Die Botschaft von Schiffer Jachtmann enthielt nur die kurze Mitteilung, dass er heute am Nachmittag glücklich mit der Flora in Stralsund angekommen sei und um einen baldigen Termin für eine geschäftliche Unterredung nachsuche. August Waterstraat wollte jetzt die Gelegenheit nutzen, um seine Luise mit einem weiteren Heiratskandidaten bekannt zu machen, der eigentlich am ehesten auch seiner Vorstellung entsprach. An seinem Sekretär stehend verfasste er eine kurze freundliche Nachricht, worin er Schiffer Jachtmann für den heutigen Abend zu einem Essen im engen Familienkreis einlud. In der Küche übergab er dem Jungen die Nachricht und drückte ihm ein kleines Botengeld in die Hand. Zurückgekehrt in den Salon nahm er seine Frau beiseite und sagte ihr: “Charlotte wir werden heute zum Abendessen einen Gast haben. Es ist mein Freund und Geschäftspartner Schiffer Jachtmann, der heute mit der Flora hier angekommen ist. Veranlasse doch bitte, das alles ordentlich vorbereitet wird.” Charlotte sah ihren Mann hintergründig an und sagte:” August, du hast dir doch bestimmt was dabei gedacht, wie ich dich kenne. Aber wir werden ja sehen.” Danach unterrichtete sie ihre Töchter, dass sie heute Abend einen Gast erwarten dürfen, der schon viel in der Welt herumgekommen sei und daher wohl ein interessanter Gesprächspartner sein könnte.


In der Küche besprach sie mit der Haushälterin das Abendmenü sowie kein übertriebenes Festmahl, sondern ein gutbürgerliches Abendessen die Tafelanordnung und überwachte dann die Vorbereitung. Es sollte ein Abend mit einer besonderen Note werden.


Charlotte konnte es sich natürlich nicht verkneifen noch einmal bei ihrem Mann nachzuhaken: “Sag mal August, was weißt du eigentlich über Martin Jachtmann!” August blickte leicht lächelnd seine Frau an und sagte:” Ja Charlotte, du bist mir natürlich gleich auf die Schliche gekommen. Aber vielleicht lässt sich ja mit Martin was für Luise anbandeln. Er ist kein Dummkopf, übt ein respektables Gewerbe aus, hat soweit ich weiß einiges an Besitz in Barth und auch die Flora ist sein alleiniges Eigentum. Er müsste jetzt so um die Anfang dreißig sein und ist noch ledig. Langsam wird es auch für ihn Zeit eine Familie zu gründen. Wenn er sich für unsere Luise entschiede und sie sich für ihn, brauchte ich wenigstens nicht zu fürchten, meine wichtigste Stütze im Geschäft gleich loszuwerden. Er wird jetzt bis zum kommenden Frühjahr an Land bleiben. Zeit genug, dass sich die beiden kennenlernen. Geschäftliches werden wir heute Abend nicht besprechen. Das können wir auch morgen erledigen. So, nun lass uns noch mal die Mädchen ermahnen.” Mit diesen Worten nahm er Charlotte unter den Arm und gemeinsam suchten sie die Töchter, die schon durch alle Räume an ihrem aufgeregten Getue zu hören waren. August bat für einen Moment um Gehör und sagte: “Also Mädchen, treibt es heute Abend nicht zu bunt mit dem Herrn, der uns besuchen wird. Er ist zwar von Beruf ein Seefahrer, aber auch ein Kaufmann und er ist in einem anständigen Kaufmannshaus aufgewachsen. Er ist also durchaus von unserem Stande und das in jeder Hinsicht. Also kommt hier heute Abend kein bunter Gockel, der Eindruck schinden will, sondern ein Freund und Geschäftspartner, dem man mit Freundschaft, Zuneigung und Respekt begegnet. Dementsprechend wählt auch bitte eure Garderobe.” Nach diesen Worten zog er sich in das eheliche Schlafzimmer zurück, um sich selbst auf den Abend vorzubereiten. Kurze Zeit später erschien auch seine Charlotte und suchte für ihn die passende Garderobe aus. August bekam eine dunkelgraue Hose, ein weißes Hemd, eine mit großen Ornamenten bestickte Weste mit goldenem Unterton, einen weinroten Bratenrock und ein Halstuch im gleichen Ton. Dazu zog er schwarze Halbschuhe an. Als er fertig war, betrachtete er sich wohlgefällig im Spiegel und sagte zu sich selbst:” Siehst doch immer noch gut aus alter Junge, zwar schon etwas gealtert, aber du machst doch noch was her!” Dann steckte er seine goldene Taschenuhr und ein Schnupftuch ein und war somit fertig.


Die Damen brauchten wie immer naturgemäß viel länger für ihre Vorbereitungen. Schließlich mussten sie sich reiflich überlegen, für welches ihrer zahlreichen herrlichen Kleider sie sich entscheiden, um ihre Reize am besten zur Geltung bringen zu können.


Auch Martin Jachtmann war inzwischen bei seinen Vorbereitungen. Für ihn war es nichts Ungewöhnliches, irgendwo in einem Hafen von irgendeinem Geschäftspartner zu einem Abendessen mit anschließendem gemütlichen Beisammensein eingeladen zu werden. Aber hier in Stralsund war es doch etwas anders. Hier war er so gut wie zu Hause, hier kannte er sich aus. Allerdings wusste er so gut wie gar nichts über die Familie seines Gastgebers, was ihn einigermaßen beunruhigte. Zunächst war er jedoch noch damit beschäftigt, das Organisatorische an Bord zu erledigen. Steuermann Kröger, Matrose Schuhmacher, Jungmann Schulz und Schiffsjunge Lübke erhielten als Stralsunder die Erlaubnis, ihre Familien aufzusuchen. Die Matrosen Schmidt und Lange erhielten strenge Order, an Bord zu bleiben und das Schiff zu bewachen. Die Landgänger erhielten einen Heuerabschlag, den sie im Abrechnungsbuch des Schiffers bestätigen mussten. Dann wurden sie vergattert, am nächsten Morgen zum Arbeitsbeginn an Bord zu erscheinen. Somit war das jetzt also erst mal geregelt und Schiffer Martin begann mit seinen unmittelbaren Vorbereitungen für den Abend. Entsprechende Garderobe hatte er immer mit an Bord. Schließlich musste man ja auf geschäftliche und andere Einladungen jederzeit vorbereitet sein. Man war immerhin in diesen Zeiten nicht nur Seemann, sondern meistens gleichzeitig noch Kaufmann. Er wählte eine hellgraue leichte Tuchhose, eine ärmellose dunkelblaue Weste, die mit Silberfäden durchzogen und mit kleinen Lilienornamenten durchwebt war, darunter kam ein weißes Oberhemd mit steifem Kragen, ein graublauer kurzer Gehrock, ein grauer Zylinder, ein königsblaues Halstuch und ein eleganter Gehstock vervollständigten die Garderobe. Da er ja nicht wusste, wen er bei sei seinem Gastgeber antreffen würde, wählte er als Gastgeschenk für die Ehefrau des Gastgebers aus seinen speziellen Vorräten eine Auswahl an feinen und teuren Kaffee-, Kakao- und Teesorten aus. Dazu noch einige Tafeln feiner Schokolade und eine Flasche feinen Likörs aus Holland. Für den Gastgeber packte er eine Flasche alten schottischen Whiskey ein. Alles zusammen kam in einen Weidenkorb, den er mit einem Tuch abdeckte. So ausgerüstet konnte das Abenteuer beginnen. Der Abend versprach, vom Wetter her warm und schön zu bleiben und der Weg von der Badenbrücke bis zum Haus seiner Gastgeber war nicht weit.


Es war jetzt eine viertel Stunde vor sieben Uhr und schicklicherweise müsste man wohl spätestens einige Minuten vor sieben Uhr beim Gastgeber eintreffen. Martin Jachtmann machte sich also auf den Weg, nicht ohne sich noch vorher bei den Wachmatrosen abzumelden. Am Ende der Badenbrücke schlug er den Weg am Bollwerk entlang und an der Stadtwaage vorbei zum Heilgeisttor ein. Dann ging er durch das Heilgeisttor hindurch und war nach weiteren fünfzig Metern vor dem Haus von August Waterstraat angelangt. Das breite Giebelhaus machte einen wuchtigen Eindruck. Es stammte noch aus der spätgotischen Zeit, war jedoch im Laufe der Jahrhunderte mehrfach umgebaut worden. Der Giebel war jetzt nicht mehr als Pfeilergiebel zu erkennen, sondern er hatte eine barocke Gestaltung erhalten. Das Erd- und das Obergeschoss waren für repräsentative Empfangs- und Wohnräume umgestaltet worden. darüber befanden sich noch drei Speicherböden, wovon der unterste ebenfalls noch für Wohnzwecke ausgebaut war. Die wuchtige mittig angeordnete Haustür stammte noch aus der Barockzeit. Sie war mit Schnitzwerk verziert und hatte einen bronzenen Türklopfer. Martin betätigte den Klopfer und harrte der Dinge, die nun kommen würden. Ein älterer Hausdiener in sauberer Kleidung öffnete die Tür, ließ ihn in die Diele eintreten und nahm seine Anmeldung entgegen. Dann entfernte er sich, um seinem Herrn Meldung zu erstatten. Nur einen kurzen Augenblick später erschien August Waterstraat in der Diele und begrüßte seinen Gast ganz herzlich. “Willkommen in meinem Hause Schiffer Martin. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise. Sie werden gleich meine Familie kennenlernen und ich hoffe, dass Sie einen angenehmen Abend hier verbringen werden.” Schiffer Martin übergab die mitgebrachten Geschenke mit Empfehlungen an die Dame des Hauses. Dann reichte er dem Hausdiener seinen Zylinder und den Gehstock und folgte seinem Gastgeber in den Empfangssalon, der sich im ersten Stock des Hauses befand. Schon auf der Treppe konnte Martin das Geplapper einiger Damen vernehmen und wusste sofort, dass er hier in eine Falle tappen sollte, die schon aufgestellt war. Aber auch darauf musste man eben als Junggeselle immer mal wieder gefasst sein. Als Martin den Salon betrat, richteten sich die Augen der in einer Gruppe zusammenstehenden Damen natürlich sofort voller Interesse auf ihn. Immerhin war er eine imposante Erscheinung. Zwar war er nur mittelgroß, hatte aber eine stämmige Figur mit breiten, kräftigen Schultern. Sein blondes langes Haar war im Stil der Zeit nach hinten gekämmt. Aus dem intelligenten Gesicht, das von einem gestutzten Kinnbart eingerahmt war, leuchteten zwei hellblaue Augen und strahlten die anwesenden Damen freundlich an. August Waterstraat stellte seinen Gast vor mit den Worten: “ Meine Damen ich möchte euch meinen lieben Freund und Geschäftspartner Martin Jachtmann vorstellen, der erst heute am Nachmittag von einer Reise aus Reval zurückgekehrt ist. Schiffer Martin dieses ist meine Frau Charlotte, meine Tochter Luise, meine Tochter Katherina und meine Tochter Elisabeth. Wir werden gleich in den Speisesalon hinübergehen, zunächst muss ich mich nochmal ganz kurz mit unserem Gast in der Bibliothek unterhalten.” Mit diesen Worten entführte er seinen Gast in den angrenzenden Raum. Hier besprach er kurz das Organisatorische, dass mit dem Löschen und dem Verkauf des Steinballastes zusammenhing. Die aus Reval mitgebrachten Steine sollten bei Wasserbaumaßnahmen für den weiteren Ausbau des Hafens Verwendung finden. Alles Weitere könne man morgen und in den nächsten Tagen besprechen. “Kommen wir nun zum gemütlichen Teil! “ Mit diesen Worten hakte August seinen Gast unter den Arm und zog ihn mit sich in den Speisesalon. Hier war in der Mitte des Salons ein großer ovaler Tisch aufgestellt um den herum sechs Stühle standen. Der Tisch war mit einer weißen Damasttischdecke gedeckt. Auf silbernen Platten waren verschiedene Fleisch- und Pastetenscheiben ausgelegt. Kleine silberne Saucieren mit köstlichen Saucen gefüllt, Platten mit verschiedenen Brotsorten, kleine Porzellanschalen mit verschiedenen frischen Salaten, dazu Butter und verschiedene Sorten Käse vervollständigten das Bild. Dazu erleuchteten zwei mehrarmige Kerzenständer die Szenerie. In zwei Kristallkaraffen funkelte rubinroter Bordeauxwein. Vor jedem Platz befanden sich auf dem Tisch Porzellanteller und blanke Silberbestecke sowie Gläser für Wein und andere Getränke. Dazu passten nun alle Anwesenden in ihren festlichen Garderoben. Es war ein herrlicher Anblick. Alle setzten sich nun zu Tisch, wobei darauf geachtet wurde, dass Schiffer Martin Luise genau gegenüber saß.


Der Hausherr ließ zunächst die Kristallgläser mit Wein füllen, dann brachte er einen Trinkspruch auf das Wohl des Gastes aus und alle taten einen ordentlichen Zug. Nun konnte das festliche Mahl beginnen. Jeder konnte selbst auswählen was er mochte. Martin ließ sich von Luise dabei helfen, was schon mal ordentlich zur Kenntnis genommen wurde. So langsam entwickelte sich nun das Tischgespräch. Luise fragte Martin, wieso er eigentlich Seemann wurde, wo er doch in einem Kaufmannshaus aufwuchs. Martin erwiderte darauf, dass er als Kind umfangreiche Abenteuerliteratur gelesen hatte und dass er daher später den starken Wunsch verspürte, selber Abenteuer zu erleben. Die Welt in einer ummauerten Kleinstadt war einfach zu klein für ihn geworden. Er wollte hinaus aufs Meer und ferne Länder und Städte sehen. Auch heute sei diese Sehnsucht nach der Freiheit auf dem Meer und in der Ferne nicht ganz gestillt. Schließlich ist man ja kein Forschungsreisender, sondern ist den Zwängen des Lebens unterworfen und muss sich seinen Lebensunterhalt verdienen .In der Handelsschifffahrt, wie sie sich zur Zeit gerade hier in Nordeuropa darstellt, ist für Abenteuer nur wenig Platz. Das Nachrichtenwesen entwickelt sich, bedingt durch die schlechten Verkehrsbedingungen auf dem Lande, nur ganz allmählich. Zölle beeinträchtigen überall den Handel. So gibt es bisher auch kaum Agenturen, die für den Schiffer in fremden Häfen das Ladungsaufkommen absichern. Alles entwickelt sich einfach zu langsam. Ein neuer Wind könnte von England über den Kanal herüberwehen. Dort entwickelt sich in schnellem Tempo die Industrie, die auf der Entwicklung der Dampfmaschine beruht. Erste Eisenbahnen verkehren mit einer unvorstellbaren Geschwindigkeit im Lande und können Personen und Güter preiswert und sicher an ihr Ziel bringen. Auch erste Dampfschiffe gibt es bereits. Wenn er dabei an Deutschland denke, könne er immer nur den Kopf schütteln. Bei den vielen regierenden kleinen Fürsten sei einfach kein Wunsch nach nationaler Einheit und Gemeinsamkeit erkennbar. Überall im Lande stoße man bereits nach kurzer Zeit auf Zollschranken, was die Ware allein schon im Inland verteure. Allerdings habe er erfahren, dass zu Beginn des kommenden Jahres ein Zollverein gegründet werden soll, dem neben Preußen auch andere deutsche Länder beitreten wollen. Für den Getreidehandel werde sich das auf alle Fälle günstig auswirken. Seit einigen Jahren wären ja die Preise für alle Getreidesorten rückläufig gewesen. Durch den Wegfall der Inlandzölle könnte Getreide preiswerter aufgekauft und somit für den Export günstiger angeboten werden. Auch bewirke die Aufhebung der Leibeigenschaft in der Landwirtschaft und der dadurch bedingte Zwang zu modernerer Produktionsweise, allmählich eine Anhebung der Produktion landwirtschaftlicher Güter. Alle hörten Martins Ausführungen gebannt zu. Die jungen Damen wollten natürlich auch wissen, was Frauen und Mädchen in anderen Ländern so treiben, was für ein Leben sie führen. Auch darüber konnte Martin einiges erzählen und den Wissensdurst seiner Zuhörerinnen stillen. Allmählich musste er jedoch erst mal eine Pause einlegen. August entführte ihn zunächst in die Bibliothek. Martin bestaunte die Regale mit den Werken der Klassiker Goethe, Schiller, Lessing sowie auch deutscher Ausgaben französischer, italienischer, spanischer und englischer Autoren. Hier könnte man sich richtig wohlfühlen und bei einem guten Buch entspannen. Die beiden Herren setzten sich auf ein Sofa und rauchten zunächst genüsslich eine Zigarre. Dann fragte August, woher Martin die Sache mit dem Zollverein wisse. „Ja“, sagte Martin, „das habe ich auf einem Empfang beim preußischen Konsul in Reval erfahren.. Leider werden zunächst nicht alle deutschen Länder daran teilnehmen. Hier im Norden machen Mecklenburg, Schleswig, Holstein und Hannover vorerst noch nicht mit.“ Da müsse er ja unbedingt bereits Vorabsprachen mit Geschäftspartnern treffen meinte August. Das wird bestimmt große Auswirkungen auch auf den Getreidehandel haben. Noch ganz in Nachdenken über das soeben Gehörte versunken, stand er auf und meinte, dass man die Damen wohl nicht länger allein lassen solle. Auf dem Wege zum Speisesalon fragte Martin schon mal ganz vorsichtig an, ob denn die drei Töchter des Hauses bereits irgendwie versprochen seien. Das war jetzt Wasser auf die Mühlen von August Waterstraat. Breit lächelnd sagte er: ”Na mein Junge, wohl schon Feuer gefangen was? Auf wen hast du denn deine Augen gerichtet?” Martin sagte darauf:” Die Luise wäre schon eine Frau nach meinem Geschmack. Sie ist ernsthaft und klug. Außerdem ist sie in meinen Augen auch ein hübsches Mädchen.” „Ja,” meinte August darauf,” da hast du eine gute Wahl getroffen. Luise ist noch zu haben. Sie ist mir eine große Stütze im Geschäft und versteht vom Getreidehandel bald mehr als ich. Allerdings möchte ich sie sobald auch nicht verlieren. Wichtig ist jedoch, dass auch Luise dich wählen möge, denn darin hat sie ihren eigenen Kopf. Na, wir werden ja sehen!” Bei diesen Worten erreichten sie wieder den Speisesalon und nahmen am Tisch Platz. Auch die Damen hatten sich inzwischen etwas erfrischt. Es war ja erst Ende August und die Sommerwärme war noch im ganzen Haus zu spüren. Nun wurde die Unterhaltung fortgesetzt und Luise fragte Martin wo er denn lieber wohnen würde, in Barth oder in Stralsund? Martin sagte darauf, dass es für ihn keine Rolle spiele wo er wohnen würde. Ob nun Barth oder Stralsund, beide Städte seien ringsum von Mauern eingeschlossen und können sich nicht ausdehnen. In Stralsund wäre das schlechte Trinkwasser das größte Übel. Hinzu käme hier auch noch der versippte und verschwägerte Rat, der kaum irgendwelche üblen Zustände verändern ließe. Man denke doch nur mal an den verschlammten Hafen. Er käme mit der tief abgeladenen Flora ja nicht einmal bis an das Bollwerk bei der Badenbrücke heran und müsse ganz am Kopf der Brücke liegen. Auch die Werften müssten dringend auf das Gelände südlich des Hafens, in Richtung auf die Frankenweiden zu, verlegt werden, damit der Hafen mit seinen Umschlagseinrichtungen erweitert werden könnte. Aber der preußische Festungskommandant ist gegen einen solchen Vorschlag. So gäbe es sicher noch eine Menge anderer Missstände in Stralsund zu nennen. Aber wenn seine künftige Ehefrau lieber in Stralsund als in Barth wohnen möchte, würde er auch das akzeptieren und sein Grundstück in Barth veräußern, um sich in Stralsund anzusiedeln. Dann müsste man hier eben ein geeignetes Haus, das zum Verkauf stünde, finden. Luise nahm das wohlwollend zur Kenntnis. In ihr keimte allmählich eine große Zuneigung zu diesem Mann auf. Sie erzählte auch noch über verschiedene Kunstvereine der Bürger in denen sie Mitglied wäre und dass im nächsten Jahr das neue Theater am Alten Markt/Ecke Knieperstraße eröffnet würde. Da gäbe es dann doch mehr Abwechslung, als in einer so kleinen Stadt wie Barth. Die Dame des Hauses mischte sich nun auch in die Unterhaltung ein und hob das Bildungsinteresse ihrer Töchter hervor. Sie bat Luise auf dem Klavier einige Stücke zum Besten zu geben. Luise ließ sich nicht lange nötigen, schlug einige Notenbücher auf und spielte zum Auftakt einen ermunternden Walzer. Nun musste Martin zeigen, dass er auch tanzen kann. Nacheinander schwenkte er die Damen zu deren großem Vergnügen herum.


So wurde es dann auch noch ein recht vergnüglicher Abend und Martin fiel es recht schwer, die angenehme Gesellschaft zu angemessener Zeit zu verlassen. Bei der Verabschiedung von den Damen spürte Martin Luises Hand etwas länger in der seinen und ihre Augen trafen sich wohl fast etwas länger als es schicklich war, so kam es ihnen jedenfalls vor. Die Mutter hatte es zwar bemerkt, tat aber so, als hätte sie nichts weiter gesehen. August brachte den Gast noch bis an die Haustür und verabschiedete ihn mit den Worten, dass er ihn am nächsten Morgen gegen zehn Uhr in seinem Kontor erwarte. Als August mit Charlotte allein war sagte er vergnügt:” Nun Lotti, was sagst du! Ich denke der Funke ist bei beiden übergesprungen. Es wird wohl nicht mehr lange dauern und Martin wird um Luises Hand anhalten.” „Ja, August, auch ich glaube, unsere Luise hat Feuer gefangen und wird diese Nacht wohl kaum richtig schlafen können. Da wird uns wohl demnächst eine Verlobungsfeier ins Haus stehen. Ich glaube jetzt auch, dass Schiffer Martin der richtige Mann für unsere Älteste ist. Er versteht ja sogar eine Menge vom Getreidehandel und dann auch noch von der Politik, auch ist er belesen und kann sich sehr gut in der Gesellschaft bewegen. Ich denke, er ist eine sehr gute Wahl.”


3.


Schiffer Jachtmann war am späten Abend kurz nach elf Uhr wieder an Bord. Matrose Lange saß an der Leeseite auf der Ladeluke, auf der noch das große Arbeitsboot lag und rauchte eine Pfeife. Der Schiffer preite ihn an mit den Worten “Na Fritz, gibt `s was Neues?“ Zurück kam die Antwort: „Nee, Schipper, an Burd is allens klor!” „Good Fritz, ick will moigen fröh üm Klock söben weckt warden!” „Geiht sienen Gang Schipper, goode Rauh!” Martin stieg den Niedergang zu seiner Kajüte hinab, schloss das Schott auf und zündete erst mal eine Kerze an. Dann setzte er sich auf das Sofa unter dem Heckfenster. Er griff sich eine angebrochene Flasche französischen Brandy aus dem Regal und goss sich einen kräftigen Schluck ein. Nun hatte er Muße, über den heutigen Abend nachzudenken. Ja, er war in die von August Waterstraat geschickt aufgestellte Falle getappt. Aber zugegebenermaßen war es eine schöne Falle. Luise war eine sehr angenehme Person. Er hatte ja sowieso vorgehabt, so langsam an die Gründung einer Familie zu denken. Nun ging mit mal eben alles viel schneller. Da jetzt sowieso eine längere Liegezeit des Schiffes bevorstand, könnte man das ganze Familiengründungsunternehmen auch so schnell wie möglich in Angriff nehmen. Er müsste wohl zunächst bei Luise anfragen, ob sie ihn zum Manne erwählen würde und wenn das der Fall wäre, müsste er bei ihren Eltern um ihre Hand anhalten. Alle anderen Fragen, wie zum Beispiel der Hochzeitstermin, die gemeinsame Wohnung, was wird aus der alten Tante in Barth und so weiter, ließen sich bestimmt zu aller Zufriedenheit erledigen. Als er bei diesen Gedanken angekommen war, trank er das Glas aus, schüttelte sich kurz als der Schnaps heiß durch die Kehle rann und machte sich für die Nachtruhe fertig. Noch lange danach lag er wach in seiner Koje und dachte an Luise.


Am nächsten Morgen war er schon vor sieben Uhr wach und auf den Beinen. Er stieg an Deck und nahm einen Rundumblick. Der Tag versprach sonnig zu werden. Eine leichte Brise wehte von Nordwesten. Gerade tauchten die Landgänger auf dem Bollwerk vor der Badenbrücke auf.


Es würde heute eine Menge zu tun geben. Die Segel müssten abgeschlagen und verstaut werden. Danach ist das große Arbeitsboot von der Ladeluke zu hieven und außenbords ins Wasser zu setzen und letztendlich ist die große Ladeluke für das Löschen des Ballastes vorzubereiten. Zunächst gab Martin die Tagesration an Verpflegung aus. Dann ließ er sich vom Schiffsjungen einen Kaffee zubereiten und frühstückte mit Bedächtigkeit. Das war ein Zeremoniell, bei dem er sich nicht gerne stören ließ.


Gegen acht Uhr versammelte er die Mannschaft und teilte den Leuten die Arbeit zu. Den Steuermann informierte er darüber, dass er gegen zehn Uhr bei seinem Geschäftspartner sei und der ihm dann sicher mitteilen würde, wann das Löschen des Ballastes beginnen könne.


Anschließend bereitete er sich in seiner Kajüte auf den Landgang vor. Vielleicht würde es ja sogar ein Wiedersehen mit Luise geben, dachte und hoffte er. Vielleicht könnte man sich dann auch mal unterhalten, ohne dass jemand mithört. Letztlich dachte er: ”Verdammt, ich glaub, ich bin verliebt, dass mir das passiert, hätte ich nie geglaubt!” Dabei verzog sich sein Gesicht zu einem Schmunzeln.


Er packte die Abrechnungsunterlagen und das erforderliche Geld in eine Ledertasche und meldete sich beim Steuermann ab zum Landgang. Beim Haus von August Waterstraat angekommen stellte er fest, dass die Haustür halb offen stand. Trotzdem betätigte er den Türklopfer, aber es erschien niemand. So betrat er die Diele und rief nach dem Herrn des Hauses. Da der sich nicht meldete, sah er erst nach links in das Kontor, aber auch da war August nicht. Gerade wollte er in den hinteren Räumen, die zum Hof hinausgingen nachsehen, da erschien Luise auf der Treppe, die zum Obergeschoss führte. Martin fühlte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. “Hallo, Fräulein Luise. Ich freue mich, Sie zu sehen. Ich war gegen zehn Uhr mit ihrem Vater verabredet.” „Ja, Herr Martin, mein Vater ist nur mal ganz kurz hier um die Ecke zu einem Spediteur, wegen der Abfuhr des Ballastes. Er wird gleich wiederkommen. Aber auch ich freue mich sehr, Sie wiederzusehen. Ehrlich gesagt, bin ich extra deswegen jetzt herunter gekommen.“


Sie standen sich gegenüber und er hielt ihre Hand in der seinen. Dann sahen sie sich in die Augen und lächelten sich an. Nach einer kurzen Verlegenheitspause sagte Martin: „Fräulein Luise ich habe eine große Zuneigung zu Ihnen gefasst, gleich vom ersten Augenblick an, wo wir uns gesehen haben. Möchten Sie meine Ehefrau werden? Wenn Sie es möchten, werde ich gleich morgen Ihre Eltern um Ihre Hand bitten. Ich muss übermorgen für zwei bis drei Tage nach Barth reisen, um auf dem Amt und in meinem Haus einiges zu regeln. Es wäre natürlich sehr schön, wenn Sie dann mit mir reisen könnten. Ich würde meine Tante noch heute entsprechend informieren.” „Herr Martin, auch ich hege eine große Zuneigung Ihnen gegenüber und würde gern Ihre Ehefrau werden. Ich glaube, dass meine Eltern ihre Zustimmung zu unserer Verbindung geben.” Bei diesen Worten drängte sie sich an ihn und sie gaben sich den ersten Kuss. In diesem Moment hörten sie die Stimme von August Waterstraat.


Luise errötete und verschwand auf der Treppe nach oben. August hatte aber noch einen kurzen Blick auf seine Tochter erhascht und stellte fest, dass hier wohl alles zu seiner Zufriedenheit gelaufen war. Nicht umsonst hatte er sich bei dem Spediteur etwas länger aufgehalten als erforderlich war. Er bat Martin ins Kontor und sie nahmen auf Sesseln am großen Schreibtisch Platz. “ August, bevor wir zum Geschäftlichen kommen, möchte ich dich zunächst über eine Herzensangelegenheit informieren. Ich habe eine große Zuneigung zu deiner Tochter Luise gefasst und auch sie hat mir gerade eben gestanden, dass auch sie mich mag. So werde ich dich und deine Frau morgen offiziell um die Hand von Luise bitten. Wenn ich euer Einverständnis bekomme, können wir kurze Zeit später die Verlobung feiern. Du weißt über all meine Vermögensangelegenheiten einigermaßen Bescheid und kannst dir deshalb wohl auch denken, dass ich deiner Luise ein Leben in Sicherheit und bescheidenem Wohlstand an meiner Seite gewähren kann.” „Ja Martin, ehrlich gesagt hatte ich gehofft, dass ihr beide zusammenfinden würdet. Meiner Zustimmung kannst du sicher sein. Ich würde nur wollen, dass ihr hier in Stralsund wohnen bleibt. Denn irgendwann in einigen Jahren möchte ich mich von meinem Geschäft zurückziehen und brauche dann einen tüchtigen Nachfolger. Luise muss mir bis dahin noch eine Stütze im Geschäft sein. Ich würde euch anbieten, die nicht genutzte Wohnung im ausgebauten unteren Boden meines Hauses zumindest für eine Übergangszeit zu nutzen. Dann könntest du dein Haus in Barth verkaufen und sparst sogar noch die Wohnungsmiete. Was sind denn überhaupt deine Zukunftspläne?” „Ich hatte natürlich nicht sobald damit gerechnet, eine passende Frau zu finden. So hatte ich geplant, noch etwa zwei bis drei Jahre die Flora zu behalten und mir dann eine Brigg für eigene Rechnung bauen zu lassen. Das Fahrtgebiet Ost- und Nordsee ist für mich zu klein geworden, um auf Dauer entsprechende Gewinne einzufahren. Wenn ich natürlich deine Luise heiraten kann und wir dann hier in Stralsund in deinem Haus wohnen dürfen, kann ich meinem Ziel, mit dem Neubau einer Brigg durch den Verkauf meines Grundstücks in Barth schneller näherkommen. Eventuell brauchte ich dann noch nicht mal die Flora zu verkaufen und könnte meinen jetzigen Steuermann als Schiffer einsetzen. So hätten wir sogar eine eigene Reederei.” „Ja, das sind gute Pläne für die Zukunft Martin, darauf lass uns erst mal einen ordentlichen Schluck nehmen!” „Eine Sache hätte ich noch” sagte Martin, “wenn ich das Haus in Barth verkaufe, müsste ich auch für meine alte Tante sorgen. Wäre in der von dir angebotenen Wohnung so viel Platz, dass auch sie mit darin wohnen könnte?” „Ja Martin, das ist kein Problem. Es ist genug Platz vorhanden, wenn deine Tante ein verträglicher Mensch ist.” Nach diesen Worten tranken sie erst mal ihren Brandy und regelten dann das Geschäftliche. Nach der abgestimmten Abrechnung zahlte Martin an August die unter dem Strich herausgekommene Summe aus. Beide waren mit dem Ergebnis sehr zufrieden. Am Ende ihrer Zusammenkunft fragte Martin noch an, ob er Luise auf seine für drei Tage geplante Reise nach Barth mitnehmen könne, was ihm dann auch von August zugesagt wurde. So war denn hier alles geregelt. Am übernächsten Tag sollte für acht Uhr am Morgen die Löschung des Ballastes vorbereitet sein. Der erste Wagen würde für diese Zeit vom Spediteur bereitgestellt. Martin machte sich auf den Rückweg. Auf der Straße sah er noch einmal nach den Fenstern des ersten Stocks hoch und er erkannte zu seiner Freude, dass Luise ihm zuwinkte. Er winkte zurück und machte sich voller Elan auf den Rückweg zum Hafen. Dort auf der Flora angekommen verfasste er sogleich eine Mitteilung an seine Tante in Barth und informierte sie darüber, dass er am Mittwoch dort mit seiner künftigen Frau ankäme und sie alles weitere dafür veranlassen möchte. Diese Nachricht brachte er noch zur Post in der Mühlenstraße und bat um Eilzustellung.


An Bord zurückgekommen teilte er dem Steuermann mit, dass für den übernächsten Tag um acht Uhr morgens die Löschung des Ballastes beginnen soll. Falls noch zusätzliche Leute für das Löschen gebraucht würden, solle sich der Steuermann darum kümmern. Dann begutachtete er den Stand der angeordneten Arbeiten. Es war jetzt kurz vor Mittag und die Segel waren bereits abgeschlagen und lagen zum Verstauen bereit. Das Arbeitsboot war von der Ladeluke gehievt und längsseits ins Wasser gesetzt. Nach dem Mittagessen wurden die Segel in der Segellast verstaut. Die Ladeluke war jetzt zum Öffnen bereit. Der Schiffer ließ einen Teil der Luke öffnen und stieg mittels einer Leiter in den Raum. Dann ließ er zwei Matrosen herunterkommen, die die Luke des Zwischendecks öffneten. Danach kontrollierte der Schiffer das gesamte Unter- und Zwischendeck auf Undichtigkeiten der Außenhaut. Er musste feststellen, dass an einigen Stellen Leckagen vorhanden waren, die unbedingt so schnell wie möglich beseitigt werden müssten. Wenn der Ballast gelöscht wäre, würde das Steigen des Wassers in der Bilge erheblich nachlassen. Martin ließ die obere Luke wieder schließen und machte sich auf den Weg zum Hafenmeister, um ihn über den Löschtermin des Ballastes zu informieren. Der Hafen stellte dafür die Karren zum Zwischentransport zur Verfügung und erhob dafür eine Gebühr. Zwischen Schiff und Brücke musste eine steife Persenning angebracht werden, damit kein Ladegut in das Hafenbecken gelangt. Nachdem diese Vorbereitungen getroffen waren, wurde noch die Rah des Toppsegels mitsamt den Brassen abgeschlagen und ebenfalls in der Segellast verstaut. Für den heutigen Tag war somit das Arbeitspensum erledigt. Martin machte noch einige Einträge in das Schiffsjournal und ließ sich dann vom Schiffsjungen das Abendessen zubereiten. Ein guter Tag klang so langsam aus.


4.


Bei den Damen im Hause Waterstraat herrschte helle Aufregung. August hatte seiner Frau mitgeteilt, dass sich Martin Jachtmann Montag am Vormittag einfinden würde, um offiziell um die Hand von Luise anzuhalten. Danach würde die Verlobungsfeier so schnell wie möglich über die Runden gehen. Es gelte also, entsprechende Vorbereitungen einzuleiten. Charlotte teilte dieses ihren Töchtern jetzt mit. Es gab ein großes Gefrage, wann denn die Verlobung sei und was man dann anziehen solle, wer eingeladen wird und so weiter. Damen machen eben immer ein großes Theater aus einer solchen Angelegenheit. Luise war weniger aufgeregt. Sie wusste ja bereits einiges mehr und hoffte nur, dass die Eltern ihre Zustimmung zu der beabsichtigten Reise mit Martin nach Barth geben würden, worauf sie sich schon sehr freute. Sie würde endlich für einige Tage mit einem Manne allein sein, dem ihre ganze Zuneigung gehörte. Sie konnte es gar nicht schnell genug erwarten. Insgeheim traf sie bereits einige Vorbereitungen dafür und legte Kleidung und sonstiges Zubehör zurecht. Wie würde es wohl in der Wohnung ihres künftigen Gatten aussehen? Wäre er wirklich bereit, alles in Barth aufzugeben und nach Stralsund umzuziehen? Man würde ja sehen.


Zunächst hatte sie im Kontor ihres Vaters noch eine Menge Aufgaben an diesem Tag zu erledigen und konnte sich nicht an den aufgeregten Gesprächen ihrer Schwestern beteiligen.


Nach dem Abendbrot ging sie auf ihr Zimmer und sah, ganz in Gedanken versunken, eine Weile aus dem Fenster. Dann mit plötzlicher Entschlusskraft ging sie zu ihrem zierlichen Schreibsekretär und holte aus einem Geheimfach ihr persönliches Tagebuch. Sie teilte dem Buch ihre geheimsten Gedanken und Erwartungen mit und legte es wieder zurück. Dann nahm sie sich ein Buch vor, um zu lesen, aber ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. So verging der Abend und in dieser Nacht schlief sie sehr unruhig.


Der Sonntag war in aller Ruhe und ohne besondere Vorkommnisse verlaufen. Der Montag zog mit Sonnenschein herauf. Die Stadt erwachte mit ihrem Werktagsgetöse.


Im Hause Waterstraat saß die Familie vollzählig beisammen am Frühstückstisch. Alle hatten fröhliche Gesichter und wussten, dass ein freudiges Ereignis ins Haus stand. Heute war der Tag, auf den vor allem die Eltern lange warten mussten. Der Freier würde doch wohl erscheinen und nicht zuguterletzt noch kalte Füße bekommen? Insofern war es eben auch aufregend. Die Zeit wollte gar nicht so recht vergehen. August machte sich fertig, um zum Hafen hinunterzugehen. Er wollte sich davon überzeugen, dass auf der Flora alles zum Löschen der Ladung vorbereitet war und der Fuhrunternehmer Wagen zum Abtransport der Steinladung bereitgestellt hatte. Allerdings wollte er unauffällig bleiben. Es sollte nicht so aussehen, als ob er Ausschau nach dem Freier halte. Bei der Stadtwaage angekommen hatte er einen freien Blick zur Badenbrücke hinüber und konnte sehen, dass auf dem Schiff alles soweit in Ordnung war. Auch der Fuhrunternehmer hatte Wort gehalten. Es war jetzt halb zehn und so langsam müsste er sich nun wieder nach Hause begeben. Martin würde wohl so gegen zehn Uhr auftauchen. Bei diesem Gedanken musste August grinsen, hatte er doch endlich seinen Wunschkandidaten eingefangen. „Der ist schließlich lange genug als freier Mann umher gelaufen, warum soll es ihm besser ergehen als mir“, dachte er noch, bevor er sich wieder auf den Heimweg begab. Zu Hause angekommen erledigte er noch einigen Schriftkram im Kontor, aber er war mit seinen Gedanken nicht recht bei der Sache. Immer wieder zog er seine Taschenuhr hervor. Aber wie es so ist, wenn man auf irgendetwas wartet, vergeht die Zeit nur sehr langsam.


Schiffer Martin hatte noch den Beginn des Löschens abgewartet und eingeschätzt, wieviel Zeit für die Arbeiten bei dem jetzigen Tempo gebraucht würde. Im Laderaum waren vier Leute damit beschäftigt, die stabilen Körbe mit Steinen zu füllen und zur Mitte der geöffneten Luke zu schaffen. An Deck war ein weiterer Mann damit beschäftigt, den Beiholer zu fieren, einzuholen oder festzusetzen. Vier weitere Leute waren an Land damit beschäftigt, die Körbe mit Karren zu den bereitstehenden Wagen zu schaffen und die Wagen zu beladen. In der Stunde schafften die Leute etwa einundeinviertel Last bei etwa einen Zentner pro Korb. Am Tag würde man zwischen sieben bis acht Lasten aus dem Schiff schaffen. Die Löscharbeiten könnten also zwischen vierzehn bis fünfzehn Arbeitstage andauern. Martin stieg wieder in seine Kajüte hinab und machte sich für die anstehende Brautwerbung zurecht. Es war jetzt eine viertel Stunde vor zehn Uhr und somit Zeit, sich auf den Weg zu machen. Er meldete sich beim Steuermann ab, der das Löschen der Ladung beaufsichtigte und beim Hieven der Körbe mithalf. Steuermann Karl Kröger konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er seinen aufgetakelten Schiffer vor sich sah. „Ja” sagte Martin “grins du man, ich bin heute auf Brautschau. Einmal ist eben jeder mal dran.” Mit diesen Worten ging er an Land. Karl Kröger warf den beiden an Deck stehenden Matrosen einen bedeutungsvollen Blick zu, sagte aber nichts, weil der Schiffer noch in Hörweite war.


Kurz vor zehn Uhr traf Martin beim Hause Waterstraat ein. Ein flüchtiger Blick zu den Fenstern hinauf überzeugte ihn davon, dass er hinter den Gardinen beobachtet wurde. Er musste grinsen, war aber auch innerlich ziemlich aufgeregt, was ihn jetzt wohl erwartete.


Der Hausdiener hatte die schwere Haustür schon geöffnet und führte den eintretenden Martin in die Diele. Nachdem er ihm Zylinder und Gehstock abgenommen hatte führte er ihn nach oben in den Empfangssalon. Dort erwartete ihn bereits die ganze Familie. Nach der Begrüßung trat Martin vor die Brauteltern und bat mit folgenden Worten um die Hand ihrer Tochter: “Lieber August Waterstraat und liebe Frau Charlotte, hiermit bitte ich um die Hand eurer Tochter Luise. Ich habe eine große Zuneigung zu ihr gefasst und bin in der Lage, sie ihrem Stande gemäß zu versorgen. Ich verspreche hiermit, dass ich ihr ein guter Ehemann sein werde.” Darauf August: „Bravo, mein Junge, meine Zustimmung hast du und auch meine Charlotte stimmt dieser Verbindung zu. Soweit ich weiß, hast du von Luise bereits das Jawort erhalten. So können wir denn vereinbaren, wann die offizielle Verlobung stattfinden soll. Du bist ja noch lange genug an Land, um auch noch den Termin für die Hochzeit abzustimmen.”


Nachdem dieser schwierige Teil abgeschlossen war, küsste Martin seine Auserwählte und alle Anwesenden klatschten Beifall. Dann trug die Haushälterin ein Tablett mit Gläsern und einer Flasche Champagner auf und es wurde auf das versprochene Paar angestoßen. Martin bat anschließend noch Frau Charlotte darum, Luise auf die Reise nach Barth mitnehmen zu dürfen. Auch Frau Charlotte stimmte zu und Martin war ehrlich erleichtert.


Nun wurden Vorschläge gemacht, wann denn die Verlobungsfeier stattfinden solle und wer dazu eingeladen werden sollte. Hier mischte Martin sich nicht groß ein. Von seiner Seite würde ohnehin nur die Tante dabei sein und vielleicht einige bekannte Schiffer, die mit ihren Schiffen im Stralsunder Hafen lagen. Er blieb bis nach dem Mittagessen, unterhielt sich noch kurz mit Luise über die Reise nach Barth und machte sich wieder auf den Weg zum Hafen. Noch war nicht groß was davon zu sehen, dass schon einige Lasten aus der Flora gelöscht waren, aber die Arbeiten lagen im Zeitplan und gingen stetig voran. An Bord wurde Martin wieder vom Steuermann begrüßt, der ihn mit den Worten anpreite: „Na Schipper, man sieht dir an, dass du Erfolg hattest. Meinen herzlichsten Glückwunsch auch.” Martin grinste und verzog sich in seine Kajüte.


Am nächsten Morgen machte er sich kurz vor zehn Uhr auf zu seiner Braut. Er wollte mit ihr zu einem Goldschmied in der Ossenreyerstraße, um Verlobungsringe zu kaufen. Im Hause Waterstraat wurde er herzlich begrüßt. Er sagte Luise, dass er jetzt vorhabe sie zu entführen, um mit ihr gemeinsam Verlobungsringe auszusuchen. Nichts kommt bei Damen besser an, als die Absicht, Schmuck zu kaufen, sei es auch nur ein kleiner Goldreif. Schnell war sie ausgehfertig und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Ossenreyerstraße. Bei einem Goldschmied kehrten sie ein und Martin äußerte ihren Wunsch. Luise suchte die Ringe aus und der Goldschmied suchte nach dem Muster die passenden Ringe heraus. Dann wurden noch die Anfangsbuchstaben der Namen und das Datum eingraviert. Danach wurden die Ringe aufgesteckt und Martin küsste seine Braut. Auf dem Heimweg sagte er ihr, dass die Eltern ihr Einverständnis zu ihrer Mitreise nach Barth gegeben hätten und dass sie morgen früh gegen halb acht von ihm abgeholt würde. Die Postkutsche führe gegen acht Uhr von der Poststation in der Mühlenstraße ab. Gegen Mittag würden sie dann in Barth eintreffen. An der Haustür verabschiedete er sich mit den Worten: „Bis morgen früh Liebes, ich werde pünktlich da sein und verlass mich auf dich. Ein Lohndiener wird unser Gepäck zur Post schaffen!” Dann küsste er sie nochmals und machte sich auf den Weg zum Hafen.


Luise eilte überglücklich ins Haus, wo die Mutter und die Schwestern schon auf sie warteten. Endlich hatte sie den Ring am Finger, der einer jungen Frau so viel bedeutete. Natürlich wurde das auch gebührend von den anwesenden Damen beachtet. Dann machte sich Luise ernstlich daran, sich auf die Reise vorzubereiten.


An Bord angekommen, zog sich Schiffer Jachtmann Arbeitssachen an, um beim Löschen des Ballastes mitzuhelfen. Er brauchte ein wenig Bewegung, um sich von den Aufregungen der letzten Zeit abzulenken. Bis zum Einbruch der Dunkelheit schuftete er mit und war am Ende des Tages genauso geschafft, wie seine Leute und die angeworbenen Arbeiter. Danach packte er seine große lederne Reisetasche, um am nächsten Morgen schnell reisefertig zu sein. Der Steuermann wurde noch informiert und erhielt das Geld für die tägliche Bezahlung der Hafenarbeiter und den Proviant für die Mannschaft. Dann legte er sich zur Ruhe. In dieser Nacht schlief er fest und traumlos und erwachte am nächsten Morgen von selbst zur gedachten Zeit.


Es war kurz nach sechs Uhr und er konnte noch alles ohne Hast erledigen. Gegen viertel acht meldete er sich von Bord und war nur einige Minuten später vor dem Hause Waterstraat angelangt. Der Hausdiener hatte ihn schon erwartet, ließ ihn ein und führte ihn in die Küche. Dort nötigte ihn Frau Charlotte noch eine Tasse heißen Kaffee auf, denn Luise war noch nicht ganz reisefertig. Martin ließ sich nicht lange bitten und trank noch seinen Kaffee. Kurze Zeit später meldete sich der Lohnträger an der Haustür und auch Luise erschien mit ihrem Gepäck. Der Träger lud die Reisetaschen auf eine Karre und wartete auf das junge Paar. Luise und Martin verabschiedeten sich von den Eltern und machten sich dann auf den Weg zur Poststation. Vor der ehemaligen schwedischen Post in der Mühlenstraße standen mehrere Kutschen zur Abfahrt bereit. Die Kutsche nach Barth stand ganz vorne. Martin reichte dem Postillion die Billetts und das Gepäck, dann bezahlte er den Lohnträger. Der Postillion öffnete die Tür der Kutsche und war beim Einsteigen behilflich. Andere Reisende waren für heute nicht avisiert. Der Kutscher wartete noch bis acht Uhr, dann gab der Postillion mit seinem Horn das Abfahrtssignal und die Kutsche rollte los in Richtung Alter Markt, um kurz davor nach links in die Knieperstraße einzulenken. Dann ging es die Knieperstraße hinunter und durch das Kniepertor hinaus, durch die Befestigungsanlagen vor dem Tor hindurch, um dann endlich auf die Landstraße in Richtung Prohn zu gelangen. Auf halbem Weg zwischen der Stadt und dem Dorf Prohn bog die Kutsche nach links ab und fuhr über die Dörfer Schmedshagen, Krönnewitz, Duvendiek, Lassentin und Großkordshagen weiter in Richtung Barth. Es hatte seit gut zwei Wochen nicht mehr geregnet und daher wirbelte das Vierergespann der Postkutsche mächtig Staub auf, der durch die kleinste Ritze auch in das Innere drang. Die Landwege waren nicht befestigt und die Wagenspuren daher tief ausgefahren. Die Kutsche war zwar gut gefedert, aber trotzdem merkten die Insassen jeden Huckel und jede Kuhle. Eigentlich war die Reise mit der Postkutsche eine Tortur. In Großkordshagen legte das Gespann eine kurze Pause ein. Die Pferde wurden getränkt und gefüttert. Es waren von hier aus zwar nur noch etwa zehn Kilometer bis zum Markt in Barth, aber dazwischen lag eine längere und höhere Steigung. Außerdem waren für Großkordshagen einige Briefe abzuliefern. Die Reisenden hatten also erst mal Zeit, sich die Beine auf dem Dorfplatz zu vertreten. Viel zu sehen gab es da nicht. Die arbeitsfähigen Bewohner waren zu dieser Zeit auf den Äckern. Die Rast dauerte etwa zwanzig Minuten, dann ging die Reise weiter. Das Geschaukel und Geruckel der Kutsche nahm kein Ende. Luise ließ sich dadurch nicht stören. Sie war noch nie so weit von zu Hause entfernt gewesen und interessierte sich für alles was es draußen zu sehen gab. Immer wieder stellte sie Martin Fragen zu den Orten, die sie gerade durchquerten und Martin beantwortete sie, so gut er es vermochte. Kurz vor Barth waren sie auf einer Anhöhe angelangt und hatten von hier aus einen schönen Ausblick auf den Bodden, auf dem gerade einige kleine Küstensegler unterwegs waren. Von hier aus ging es im flotten Trab weiter bis nach Barth. Auf dem Markt kam die Kutsche zum Stehen. Wie gerädert stiegen unsere beiden Reisenden aus und reckten und streckten sich zunächst, um die Glieder wieder gelenkig zu machen. Wie immer, wenn eine Postkutsche ankam, gab es auch einige Zuschauer. Martin wurde erkannt und begrüßt. Natürlich waren die Leute sehr neugierig, wen er da mitgebracht hatte. Aber Martin war jetzt nicht bereit, ihre Neugier zu stillen Da es nicht weit war bis zum Haus in der Langestraße nahm er das Gepäck auf und sie marschierten los. Auch hier in Barth waren die Straßen noch nicht befestigt, aber es gab nur wenig Verkehr und daher war es auch ein wenig sauberer als in Stralsund. Trotzdem machte Barth den Eindruck eines größeren Dorfes. Sie kamen jetzt vor Martins Haus an und er schloss die Tür an der rechten Vorderseite neben den beiden Schaufenstern auf. Dann bat er Luise, in sein Haus einzutreten. Die Tante hatte schon auf das Eintreffen der Postkutsche gewartet und kam sofort die Treppe herunter als sie den Schlüssel im Türschloss hörte. Sie fiel ihrem Neffen um den Hals und drückte ihn an sich. Lange Zeit, seit dem letzten Frühjahr, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Martin begrüßte sie ganz herzlich und stellte dann seine Verlobte vor. Die beiden Frauen mochten sich auf Anhieb und begrüßten sich ebenfalls sehr herzlich. Dann stiegen sie die Treppe hinauf zur Wohnung. Martin stellte das Gepäck ab, umarmte seine Luise und begrüßte sie in seinem eigenen Heim. Dann führte er Luise durch alle Räume. In der guten Stube standen mehrere Bücherschränke aus dunklem stark gemasertem Nussbaum mit verglasten Türen. Sie enthielten wertvolle ältere Werke und neuere gesammelte Ausgaben der bekanntesten deutschen und ausländischen Autoren. Das Schmuckstück dieses Raumes war jedoch ein größeres Modell der Galeasse Flora, das Martin vor zwei Jahren während der winterlichen Schifffahrtsruhe gebastelt hatte. An den Wänden hingen gerahmte Scherenschnitte von Martins Eltern und ein kleines Ölbild, dass die Flora unter vollen Segeln und Flaggenschmuck zeigte. Die ganze Wohnung war gediegen und geschmackvoll eingerichtet. Es war sehr gemütlich und pieksauber. Luise äußerte ihre ehrliche Anerkennung und Tante Hanna, die die beiden auf dem Rundgang begleitete, freute sich darüber. Nachdem sich die Verlobten etwas erfrischt hatten, bat die Tante zu Tisch, denn es war jetzt kurz vor ein Uhr.


Am Nachmittag machte Martin mit Luise einen Rundgang durch Barth. Viel zu sehen gab es in dem Städtchen zwar nicht, aber die alte große Marienkirche war eine echte Sehenswürdigkeit. Am Barther Hafen herrschte zu dieser Zeit noch rege Tätigkeit. Größere und kleinere Küstensegler wurden be- und entladen und dazwischen waren noch die kleineren Boote der Boddenfischer, die ihren Fang direkt von Bord aus verkauften. Martin begrüßte einige bekannte Schiffer und Barther Bürger und stellte Luise als seine Verlobte vor. Zum Glück waren die Einwohner Vorpommerns wortkarge Menschen, die nicht viel fragten, denn Martin hatte jetzt keine große Lust zu langen Gesprächen. Er wollte zurück zu seinem Haus und Luise dem Inhaber des Tuchladens vorstellen. Während der Mittagszeit hatten die Läden hier geschlossen, aber nun war es schon einige Minuten vor drei Uhr und es müsste wieder geöffnet sein. Martin öffnete die Ladentür und wurde sofort vom Ladeninhaber und dessen Frau herzlich begrüßt. Er stellte ihnen seine Verlobte vor und sagte, sie möchte sich etwas aussuchen was ihr gefiele, um sich ein neues Kleid schneidern zu lassen. Die Frau des Ladeninhabers zeigte und erklärte Luise die ausgelegten Stoffe und fragte so ganz nebenbei nach dem woher und wohin und so weiter, wie eben die weibliche Neugier so ist. Der Ladeninhaber fragte Martin indessen nach einigen höflich gewechselten Worten, ob er nicht doch das Haus an ihn verkaufen wolle. Martin sagte darauf, dass es noch zu früh wäre, diese Angelegenheit zu regeln, da er noch nicht wüsste, wie seine Verlobte und künftige Ehefrau sich entscheiden würde. Aber immerhin könne man ihm ja schon mal ein Angebot per Post an seine Adresse beim Getreidehändler August Waterstraat in Stralsund senden. Inzwischen hatte sich Luise für zwei sehr schöne Stoffe entschieden. Martin bezahlte und ließ die Ware einpacken. Nach einigen weiteren höflich gewechselten Worten verließen die beiden den Laden und stiegen zur Wohnung hinauf. Es war jetzt Zeit für die Vesper. Tante Hanna hatte bereits den Tisch im Esszimmer gedeckt und der Kaffee war schnell zubereitet. Während der Vesper sagte Martin seiner Tante, dass sie keine Angst haben müsste, in Zukunft alleine zu bleiben. Es sei alles so geregelt, dass sie bei einem eventuellen Umzug nach Stralsund mit nach dort käme und bei dem jungen Paar ihren eigenen kleinen Wohnbereich erhielte. Wenn sie allerdings in Barth bleiben wolle, würde er ihr hier eine kleine Wohnung beschaffen und weiterhin für sie sorgen. Tante Hanna entschied sich dafür, in dem Falle mit nach Stralsund zu kommen, denn sie hätte ja hier weiter keine Verwandten und neue Bekannte könne man sich auch in Stralsund verschaffen. Sie sei zwar traurig, dass das Haus verkauft würde, aber sie könne auch die junge Frau verstehen, die in der Nähe ihrer Familie bleiben möchte. Noch wäre ja die endgültige Entscheidung über den Verkauf des Hauses nicht gefallen, aber immerhin war nun alles soweit abgeklärt. Nach der Vesper half Luise in der Küche beim Abwasch und so ergab sich für die beiden Frauen die Gelegenheit zu einem ungestörten Gespräch. Martin saß inzwischen in der guten Stube in einem Sessel, rauchte eine Pfeife und dachte über das Gespräch mit dem Ladeninhaber nach. Er hätte zwar gleich über den Preis für das Haus verhandeln können, aber erstens wusste er noch nichts weiter über die von August Waterstraat angebotene Wohnung, denn er hatte sie ja noch nicht betreten und zweitens könnte er beim Vorliegen eines schriftlichen Angebotes aus der Ferne aus einer stärkeren Position heraus verhandeln.


Man hatte noch etwa eine Stunde Zeit bis zum Abendessen, daher schlug Martin seiner Luise vor, noch einmal zum Hafen hinunter zu gehen. Einen Seemann zieht es eben immer wieder zum Wasser hin. Langsam zog die Dämmerung herauf und über dem Bodden versank allmählich die rotgoldene Sonne. Letzte Boote erreichten den Hafen und Stille trat ein. Die Dämmerungsstunde ist die schönste Zeit an einem Hafen, da schweifen die Gedanken sehnsuchtsvoll in die Ferne oder man findet innere Ruhe. Sie saßen am Bollwerk auf einem umgekippten Boot, hatten die Arme umeinander gelegt und träumten vor sich hin. Auch auf den Küstenseglern und Fischerbooten war es still geworden. Endlich war die Sonne im Westen in Richtung Fischland/Darss verschwunden und es wurde dunkel. Sie machten sich ohne Hast auf den Heimweg. Tante Hanna hatte inzwischen die Abendmahlzeit vorbereitet. Es war ein einfaches aber schmackhaftes Essen. Danach half Luise wieder beim Abräumen und in der Küche. Sie wurde jetzt immer unruhiger, denn die erste Nacht, die sie mit einem Manne verbringen würde, rückte allmählich näher. Tante Hanna merkte ihr an, dass irgendetwas nicht stimmte. Luise druckste zunächst herum, sagte ihr dann aber, dass sie noch nie mit einem Manne zusammen war. Die Tante sagte ihr, dass sie davor keine Angst zu haben brauche, Martin würde es schon so machen, dass es für sie ein wunderbares Erlebnis würde.


Eine Weile saßen sie noch alle zusammen in der guten Stube und Martin befragte Luise über die Wohnung im zweiten Obergeschoss des Hauses Waterstraat, die ihr Vater ihm angeboten habe. Luise war erstaunt und erfreut zugleich, denn sie wusste noch gar nichts davon. Sie schilderte die Räumlichkeiten und erwähnte, dass man von der oberen Wohnung aus auf die begehbaren Flachdächer der seitlichen Anbauten gelangen kann. Da könnte man Wäsche aufhängen und Blumenkästen aufstellen. Auch eine eigene kleine Küche wäre vorhanden. Die Wohnung erstrecke sich ja über die ganze Länge und Breite des Hauses und so gäbe es sehr viel Platz. Allerdings müsste man alles anders möblieren. Aber Martin und die Tante hätten ja so schöne Sachen, die man in dem Falle mitnehmen könnte. Martin sagte darauf, dass noch nichts entschieden wäre mit dem Verkauf des Hauses hier in Barth, aber er habe den Ladeninhaber schon mal gebeten, ihm ein Angebot nach Stralsund zu senden. Er denke jedoch, dass man sich über den Preis wohl einig werden könne. Die endgültige Entscheidung würde er nach der Hochzeit, deren Termin ja noch nicht feststeht, treffen. Tante Hanna zog sich nach einer Weile zur Nachtruhe zurück und wünschte den beiden eine angenehme Nacht. Jetzt näherte sich der aufregende Moment, in dem man den geliebten Partner mit allen Fasern des Körpers verspüren würde. Martin und Luise begaben sich in das eheliche Schlafzimmer, das Tante Hanna gründlich gelüftet und gereinigt hatte. Luise war aufgeregt und es wurde ihr heiß zwischen den Schenkeln. Langsam begann sie sich zu entkleiden und sah dabei zu Martin hinüber, der sich ebenfalls entkleidete und natürlich schneller damit fertig war. Zum ersten Mal sah sie ihn nackt. Er hatte einen wohlgeformten Körper. Sie war erstaunt über sein erigiertes Glied und wünschte sehnlichst, dass sie es in sich spüren könne. Martin half ihr beim Entkleiden und dann standen sie nackt einander gegenüber. Er drückte sie eng an sich, wobei sich sein hartes Teil zwischen ihre Schenkel drängte, aber noch war der Moment nicht gekommen, wo es in sie eindrang. Er trug sie zum Bett und legte sich neben sie. Dann küsste er sie innig auf den Mund und danach streichelte er mit der Zunge die Knospen ihrer Brüste. Luise wurde es immer heißer zwischen den Schenkeln. Eine nie gekannte Lust stieg in ihr auf. Mit einer Hand ertastete sie sein Glied und begann es zu streicheln. Nun spürte sie seine rechte Hand, die sich zwischen ihre Schenkel drängte und den Haarbusch zu streicheln begann. Sein Mittelfinger suchte die Liebesspalte, drang in sie ein und begann zärtlich die Knospe darin zu massieren. Martin merkte, dass seine Luise langsam zum Höhepunkt gelangte. Ihr Körper begann zu erzittern und die Liebesspalte wurde heiß und nass. Sie konnte ihm gerade noch zuflüstern, dass er der erste Mann war, dem sie sich hingab, da spürte sie, wie sein heißes Glied eindrang. Ganz vorsichtig drang es immer tiefer ein, bis Luise einen jähen Schmerz verspürte. Er tröstete sie zärtlich und flüsterte ihr zu, dass es nur beim ersten Mal so wäre, später sei es einfach nur noch wunderschön. Ganz vorsichtig drang sein Glied weiter ein und dann begann er sich langsam auf und ab zu bewegen. Luise hatte den Schmerz schon vergessen und spürte jetzt nur noch heiße Lust, die kaum noch auszuhalten war. Martin wurde immer schneller in seinen Bewegungen, bis ein jähes Zucken durch seinen Körper ging und seinen Höhepunkt anzeigte. Luise spürte in dem Moment, wie ein heißer Strahl sich in ihr ergoss. Mit einem leisen Stöhnen umklammerte sie den auf ihr liegenden Mann und flüsterte “Oh Martin, oh Martin!” Dann schwanden ihr fast die Sinne, als sie ihren Höhepunkt erreichte. Eine Weile lagen sie noch eng umschlungen und genossen die körperliche Vereinigung. Dann trennten sich ihre Körper voneinander und sie verspürten eine wohlige Entspannung. Luise war beglückt, jetzt war sie zur Frau geworden und wusste, dass sie ihrem künftigen Ehemann auch gleichzeitig eine Geliebte sein würde. Sie küssten sich nochmals und wünschten sich dann eine gute Nacht.


Die Morgendämmerung begann, langsam zog der neue Tag wieder mit Sonnenschein herauf. Die Liebesleute erwachten, sahen sich beglückt an und küssten sich. Sogleich erwachte auch neue Lust in ihnen und sie gaben sich ihr hin. Es war alles wie ein wundervoller Traum.


Aus der Küche drang das Geklapper von Geschirr und es wurde nun Zeit, aufzustehen.


Beim Frühstück zeigte das verlobte Paar einen erstaunlichen Appetit. Tante Hanna hatte aber schon damit gerechnet und entsprechend alles vorbereitet. Für Luise gab es sogar heiße Trinkschokolade. Nach dem Frühstück half Luise wieder in der Küche. Die Tante sah es Luise an, dass alles sehr glücklich verlaufen war und sagte nur: „ Na, Luise, man sieht es dir an, dass du glücklich bist. Habe ich zu viel versprochen?” Luise errötete und sagte: „ Tante Hanna, es war einfach nur sehr schön.”


Nach dem Frühstück musste Martin zum Rathaus und dort in der Kämmerei etwas erledigen.


Tante Hanna wollte zum Markt und zum Hafen zu den Fischern, um etwas für das Mittagessen einzukaufen. Sie nahm Luise mit.


Martin erledigte inzwischen seine Angelegenheiten, wegen denen er nach Barth gereist war. Danach kehrte er noch in einer Schankwirtschaft ein, in der meistens nur Kaufleute und Schiffer anzutreffen waren. Er wurde von mehreren Anwesenden begrüßt und setzte sich zu ihnen. Ein ordentliches Bier vor dem Mittagessen konnte sicher nicht schaden. Schiffer Möller aus Barth fragte ihn, woher er denn komme, man habe ja lange nichts mehr von ihm gehört und wer die junge Frau sei, mit der er gestern gesehen wurde. „Ja” sagte Martin „hier in Barth bleibt doch nichts lange geheim. Die junge Frau ist meine Verlobte. Sie ist aus Stralsund und die Tochter des Getreidehändlers Waterstraat. Meine Flora liegt zurzeit im Stralsunder Hafen und löscht Steinballast aus Reval. Danach muss sie gekielholt werden, denn sie hat Bewuchs und zieht Wasser. Alles in allem wird das wohl bis Anfang Oktober dauern und dann lohnt es nicht mehr, noch eine Reise vor dem Winter zu machen. So habe ich denn bis zum Frühjahr Zeit, meine persönlichen Dinge zu regeln und das Schiff wieder instand zu setzen.” Dann wird es ja wohl bald eine Hochzeit geben, fragte Möller noch und Martin sagte darauf: „Wenn du dann in Stralsund bist, lade ich dich herzlich ein. Das gilt auch für euch.” Damit deutete er auf die anderen am Tisch Anwesenden. Möller sagte noch schalkhaft: „Manch einer hat einfach mehr Glück als Verstand!” Dann wandte sich das Gespräch wieder Themen aus der Schifffahrt zu. Nach einer Weile erhob sich Martin, zahlte seine Zeche und verabschiedete sich. Er schlenderte zum Hafen hinunter und besah sich das lebhafte Getriebe der kleinen Schiffe und Boote. „Nein“, dachte er noch,“ das ist hier alles viel zu klein. Mit dem Kleinzeug lässt sich bald kein Geld mehr verdienen. Entweder man hat in Zukunft ein größeres Schiff für den Fernhandel, oder man wechselt den Beruf und steigt mit im Großhandel ein.“


So in Gedanken versunken, war er wieder auf dem Rückweg zu seinem Haus.


Tante Hanna und Luise hatten inzwischen ihren Einkauf beendet und bereiteten gemeinsam die Mittagsmahlzeit vor. Heute sollte es gebratene Flundern mit Kartoffeln und Petersiliensauce geben. Martin traf rechtzeitig vor dem Essen ein. Er ließ die beiden Frauen in Ruhe in der Küche wirtschaften, setzte sich in der guten Stube in seinen Lieblingssessel und betrachtete liebevoll die Ausstattung des Raumes. Das Angebot von August Waterstraat mit der Wohnung in Stralsund war doch sehr verlockend für ihn. Es eröffnete ihm die Möglichkeit, seine geliebten Dinge mitzunehmen, die Tante zu versorgen und im Alter zu pflegen und durch den Erlös aus dem Verkauf des Barther Grundstücks schneller zu einem größeren seetüchtigeren Schiff zu kommen. Allzu lange würde er aber nicht mehr zur See fahren. Wenn sich Nachwuchs bei Luise einstellen würde, möchte auch er etwas von der Familie haben wollen. Bei diesen Gedanken angekommen, wurde er zu Tisch gerufen. Mit großem Appetit verspeiste er zwei saftige Flundern, die erst an diesem Morgen aus dem Wasser des Barther Boddens gefischt wurden. Nach der Mittagsmahlzeit legten alle eine kurze Mittagsruhe ein. Am Nachmittag wollte man gemeinsam das Grab von Martins Eltern auf dem Friedhof aufsuchen.


Nach der Vesper gingen sie auf den Friedhof und brachten Schnittblumen für die Gräber von Martins Eltern und für den Bruder von Martins Vater, Tante Johannas verstorbenem Mann. Tante Hanna fragte, wer denn später, wenn keiner der Angehörigen der Verstorbenen mehr in Barth wohne, die Gräber pflegen solle. Martin konnte sie trösten und sagte ihr, dass er die Pflege in Auftrag gäbe. Zu besonderen Anlässen würden sie, wenn er in Stralsund sei, mit einer Kutsche herkommen. Auf dem Rückweg kamen sie bei einem befreundeten Fuhrunternehmer vorbei. Martin sprach kurz mit dem Manne, der gerade in der Toreinfahrt stand. Sie wurden sich einig und verabschiedeten sich freundlich. Zu den Frauen sagte er anschließend, dass er für den morgigen Tag eine zweispännige Kalesche mit Kutscher bestellt habe. Sie würden einen Ausflug nach Ribnitz unternehmen. Am nächsten Morgen stand gegen acht Uhr die Kalesche vor dem Haus bereit. Tante Hanna hatte einen Korb mit belegten Broten, dazu Getränke und Geschirr gepackt. Die Fahrt ging flott in Richtung Westen aus Barth hinaus über die Dörfer Fuhlendorf und Hermannshof, zunächst nach Saal, wo eine kurze Pause eingelegt wurde Immerhin war die Strecke von Barth bis Ribnitz auf dieser Route über dreißig Kilometer lang. Danach ging es ohne Unterbrechung weiter nach Damgarten. Dort wurde bei der Werft von Johann Daniel Dierling haltgemacht. Martin sprach mit dem Eigentümer und dessen Sohn Heinrich. Dann besichtigte er die im Bau befindlichen Schiffe auf den Hellingen und Stapeln. Im Kontor besah er sich die Entwurfszeichnungen. Danach nahm er Luise bei der Hand und erklärte ihr vor einer im Bau befindlichen Galeasse, die Vor- und Nachteile dieser Schiffskonstruktion. Dann ging die Fahrt weiter nach Ribnitz zur Werft von Johann Carl Peters. Auch hier lagen auf den Hellingen die gleichen Schiffskonstruktionen, die traditionell seit langem so gefertigt wurden. Es waren kurze Rümpfe mit breitem Vorder- und schmalem Hinterteil, so genannte Butzer, Segler mit gutem Ladevermögen, aber schlechten Segeleigenschaften. Gut geeignet für kurze Fahrten in der Nord- und Ostsee, aber nicht konkurrenzfähig im Fernhandel. Neue Ideen im Schiffsbau gab es also weder in Ribnitz noch in Damgarten, da müsste man sich ganz woanders umsehen, dachte Martin bei sich. Er ließ die Kalesche anschließend zum Markt fahren, wo er mit den Frauen einen Spaziergang unternahm und die ausgelegten Waren an den Ständen betrachtete. Es wurde noch einiges eingekauft, dann ging die Fahrt nach dem Hochklappen des Verdecks zurück. Ein Wetterumschwung deutete sich an. Allerdings kamen sie noch im Trockenen bis nach Barth.


Dieses war nun der letzte Abend hier, denn morgen früh mussten Luise und Martin wieder zurück nach Stralsund. Es wurde nochmals eine schöne Liebesnacht für die beiden. Am Morgen mussten sie früh aus den Federn heraus, denn die Postkutsche fuhr bereits um acht Uhr ab. Tante Hanna war traurig. Die beiden jungen Leute hatten Leben in die Wohnung gebracht und nun würde sie wieder alleine sein. Martin tröstete sie und sagte ihr, dass sie zur Verlobung für einige Tage nach Stralsund kommen solle, sie würde rechtzeitig eine Nachricht per Post von ihm erhalten.


Eine viertel Stunde vor acht Uhr waren die beiden auf dem Markt bei der Postkutsche. Tante Hanna war zur Verabschiedung mitgekommen. Sie wünschte dem jungen Paar viel Glück und hatte dabei Tränen der Rührung in den Augen. Der Postillion stieß in sein Horn und die Kutsche rollte davon. Als sie die kleine Stadt verlassen hatten umarmte Luise ihren Martin und flüsterte ihm zärtlich zu: “Es waren wunderschöne Tage.”


Über Nacht hatte es leicht geregnet und daher staubte es nicht auf dem Rückweg. Gegen Mittag kamen sie wieder in Stralsund an.


5.


Zunächst brachte Martin Luise nach Hause, wo sie bereits beide von der Familie erwartet wurden. Luise wurde von ihren Schwestern entführt und musste ihnen, ihre Erlebnisse erzählen. Klar, dass sie nicht alles bis ins kleinste Detail schilderte.


Immerhin war es aber doch in den Augen ihrer Schwestern ein romantisches Abenteuer und sie konnten sich denken, was Luise nicht erzählt hatte. Martin unterrichtete August Waterstraat kurz von der Reise, dann stimmten sie den Termin für die Verlobung ab, die Anfang Oktober hier im Hause stattfinden solle. Nach dem Mittagessen machte er sich auf den Weg zum Hafen zu seiner Flora.


Schon vom Badentor aus konnte er sehen, dass die Leute inzwischen tüchtig gearbeitet hatten. Der Rumpf der Galeasse tauchte schon viel höher aus dem Wasser hervor. Auch jetzt herrschte geschäftiges Treiben bei den Löscharbeiten.


Er begrüßte den Steuermann und fragte, ob es in der Zwischenzeit besondere Vorkommnisse gegeben hätte, was der verneinte. Es wäre alles ohne Probleme gelaufen und die Arbeiten gingen gut voran. Auch das Wasser im Kielraum stiege nur noch ganz langsam, es würde aber täglich gelenzt.


Martin stieg in seine Kajüte hinab, verstaute sein Gepäck und zog sich um für den Bordbetrieb. Wieder an Deck angekommen, begrüßte er seine Leute und stieg zunächst in den Laderaum hinunter. Der Wasserdruck auf die Bordwände hatte schon nachgelassen und die kleinen Rinnsale der Leckagen im oberen Teil waren bereits versiegt. Das Holz der Planken und Verbände machte einen gesunden Eindruck. Da das Schiff noch in der traditionellen Bauweise nach Erfahrungswerten konstruiert war, waren viele der Holzbauteile erheblich überdimensioniert. Das war zwar gut für die Stabilität, aber es nahm auch Raum weg für die Ladung und brachte mehr Gewicht, was sich ebenfalls negativ auf die Ladungsmenge auswirkte. Im Laderaum war also alles soweit in Ordnung und Martin stieg wieder an Deck.


Es waren noch gut zwei Drittel des geladenen Ballastes zu löschen, bevor man an andere Arbeiten für die Seetüchtigkeit des Schiffes denken könne. Auf der Badenbrücke besah er sich die Spillanlage für das Krängen bzw. das Kielholen von Schiffen, ein stabiles Gangspill aus Eisen. Dazu gehörten Umlenkrollen und schwere eiserne Ringe zum Anschlagen von Taljen. Die Flora war für den Stralsunder Hafen schließlich kein kleines Schiff und beim Kielholen traten gewaltige Kräfte auf, da musste man auf jede Kleinigkeit achten, die eventuell zu einem Unfall führen konnte. Die Spillanlage machte einen gepflegten Eindruck und schien soweit in Ordnung zu sein.


Schiffer Martin begab sich zum Hafenmeister und meldete bei ihm die Flora zum Kielholen an, sobald der Löschvorgang beendet sei. Der Hafenmeister meinte, dass es wohl besser wäre, wenn diese Arbeiten nach dem Winter erledigt würden. Martin sagte jedoch, dass er im Frühjahr, je nach Eislage im Sund, so schnell wie möglich nach dem schwedischen Malmö müsse, um dort eine Ladung Salzhering einzunehmen. Das sei bereits vertraglich vereinbart. Deshalb habe er einen Auslauftermin für den fünfzehnten März avisiert. Bei kaltem Wetter in den Monaten Februar und März könne man ja die Kalfaterarbeiten nicht ausführen. Dem musste letztlich auch der Hafenmeister zustimmen. Im Moment sei hier sowieso kein weiteres Schiff für solche Arbeiten vorgesehen. Die meisten Küstensegler liefen zurzeit noch nicht ihre Winterliegeplätze an, weil es dafür ja auch noch zu früh wäre. Eine Weile unterhielten sie sich noch über Probleme, die mit dem Hafen im Zusammenhang standen. Dabei stand das Ausbaggern des verschlammten Hafenbeckens im Mittelpunkt. Der Hafenmeister erwähnte, dass bei der preußischen Regierung schon vor Jahren ein Dampfbagger für die Baggerarbeiten angefordert wäre, weil die Postdampfer nach Schweden den Hafen wegen der geringen Tiefe nicht mehr anlaufen könnten. Die Postdampferlinie sei deswegen schon vor einigen Jahren nach Greifswald verlegt worden. Es seien auch schon Dampfbagger im Einsatz, allerdings nicht im Hafen sondern in den Fahrrinnen zwischen Hiddensee und der Insel Rügen und zwischen Hiddensee und dem Festland. Im hiesigen Hafen mühe man sich derzeit noch immer mit zwei so genannten Moddermaschinen ab. Das seien zwei kleine Handbagger, die natürlich nur geringen Erfolg erzielten. Letztlich stellten die beiden Männer fest, dass in Stralsund eben alles langsamer vorangeht als anderswo. Im Moment müsse man das hinnehmen, ob man wolle oder nicht. Sie verabschiedeten sich freundlich voneinander und Schiffer Martin begab sich wieder an Bord der Flora.


In seiner Kajüte angekommen, erledigte er zunächst einige Schreibarbeiten, dann machte er sich landfein, um seine Luise aufzusuchen. Er gestand sich ein, dass er jetzt nicht mehr ohne sie leben könne. Zwar war es keine glühende Leidenschaft, die ihn erfasst hatte, aber es war ein tiefes Gefühl der Zuneigung und dieses Gefühl war schöner, als eine Leidenschaft, die blind machte für alles andere was vor sich ging.


Auf dem Weg zur Heilgeiststraße überlegte er, ob er Luise nicht mal sein Schiff zeigen solle. Sicher, es war keine stolze Brigg, aber die Flora war allemal ein Schiff, das man vorzeigen konnte. Es war gepflegt, stand gut in Farbe und würde nach dem Kielholen, Kalfatern und Teeren des Rumpfes wieder wie neu aussehen. Einige Schiffer nahmen sogar ihre Ehefrauen mit an Bord, wenn sie auf Reisen gingen. Soweit würde er nicht gehen, jedenfalls nicht auf der Flora .Bei stärkerem Seegang verhielten sich die Galeassen wegen ihrer kurzen und breiten Bauart, sowie der Völligkeit ihres Rumpfes, torkelnd in der See und erschwerten selbst befahrenen Matrosen erheblich das Arbeiten in der Takelage oder das Rudergehen an der langen Ruderpinne. Menschen, die das Leben auf See nicht gewohnt waren, würden bei unruhigem Wetter hier sehr schnell seekrank werden. Das wollte er seiner Luise schon gar nicht zumuten. Bei diesem Gedanken war er gerade bei dem Haus von August Waterstraat angekommen. Da die Haustür geschlossen und hinter den Fenstern niemand zu sehen war, dachte er, sich das Grundstück doch einmal von der Rückseite zu betrachten. Er ging ein kleines Stück zurück, bog dann nach rechts in die Badstüberstraße ein und dann nach wenigen Metern wiederum nach rechts in die Papenstraße. Etwa dreißig Meter weiter stand er vor einem zweigeschossigen Speicher. In der Mitte der backsteinsichtigen Fassade befand sich eine breite und hohe Toreinfahrt. Das Gebäude stand mit seiner Längsachse zur Papenstraße. Aus dem hohen Steildach ragte mittig über der Toreinfahrt eine große Gaube mit einer überdachten Aufzugsanlage hervor. Weitere kleine Gauben dienten der Belichtung und Belüftung der zwei Speicherböden. Das Tor des Speichergebäudes stand offen und man konnte von der Straße aus den gepflasterten Hof erkennen. Martin trat ein und sah auf der linken Seite des Speichers eine Remise für Wagen und Kutschen, die rechte Seite diente als Pferdestall. Auf dem Hof angekommen stellte er fest, dass beidseitig zwischen Speicher und Vorderhaus zweigeschossige verputzte Anbauten vorhanden waren. Der linke Anbau war wohl noch ein Kemladen aus alter Zeit, was an einigen Stellen an sichtbaren Mauerziegeln zu erkennen war. Er diente derzeitig im Erdgeschoss zu Wohnzwecken für das Personal und im Obergeschoss für Wohnzwecke des Hauseigentümers. Der rechte Anbau war etwas schmaler und als Fachwerksbau errichtet. In seinem Obergeschoss befand sich mittig eine zweiflüglige Außentür mit einer überdachten Aufzugsanlage. Offensichtlich diente dieser Bau ebenfalls als Speichergebäude. Beide Anbauten hatten Flachdächer. Die Rückseite des Vorderhauses war teilweise durch die Anbauten verdeckt. Linkerhand befand sich eine schmale einfache Hoftür und rechts, gleich daneben, ein hohes Fenster. Da der Giebel nicht verputzt war, konnte man erkennen, dass er noch aus der spätgotischen Zeit stammte. Der große Entlastungsbogen im Mauerwerk über dem Fenster des Erdgeschosses und ein darunter befindlicher Balken zeigten an, dass sich hier in früheren Zeiten ein großes Fenster für die Belichtung, die so genannte Lucht, befand. Für die Errichtung des Anbaus musste die Lucht zugemauert werden. Im ersten Obergeschoss befanden sich zwei Fenster und darüber im zweiten Obergeschoss gingen fünf etwas kleinere Fenster zum Hof hinaus. Dass sich über diesem Geschoss noch zwei weitere Speicherböden befanden zeigten die zahlreichen kleinen mit Fensterläden verschlossenen Öffnungen im Giebel an. Unterhalb des Fensters neben der Hoftür befand sich ein Niedergang zum Keller.
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